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Das Buch 


Die abenteuerlustige Bildhauerin Amanda ist eingeladen, 
ihre Werke in einem alten Palazzo in Rom auszustellen. 
Gleich zwei Männer folgen ihr dorthin auf den Fersen: der 
feurige, aber reichlich undurchsichtige Franzose Didier und 
ihre unsterbliche amour fou, der verwegene Pilot Peter. Und 
dann reiht sich auch noch der unwiderstehliche römische 
Künstler Adriano Como in Amandas erotischen Reigen ... 


Prolog 


Das Straßencafe lag noch im Schatten, ebenso der 


Haupteingang des Pantheons, auf das man von hier aus 
blickte. 

Es war früh am Morgen. So früh, dass die meisten der 
umliegenden Restaurants verlassen wirkten, als wären ihre 
Besitzer gar nicht in der Ewigen Stadt anwesend, sondern 
irgendwo auf einer lauschigen Insel zur Sommerfrische 
abgetaucht. 

Eine für den Platz ungewöhnliche Stille lag über der 
Szenerie, aber das würde sich bald ändern. 

Grinsende Kellner würden auftauchen wie aus dem Nichts 
und umgehend geräuschvoll Stuhlreihen und Bistrotische 
rücken, Sitzpolster verteilen, den ersten leichtbekleideten 
Touristinnen des Tages frech hinterherpfeifen und sich 
gegenseitig auf Italienisch anzügliche Bemerkungen 
zurufen. 

Bald darauf würden die Geräusche zunehmen. Den 
ganzen Tag über, bis weit nach Mitternacht. Die 
hochgerüsteten Vespas junger Platzhirsche würden wie 
verrückt knattern, und die Trillerpfeifen der römischen 
Carabinieri vergebens dagegen anzuschrillen versuchen. 

Touristen würden vor Entzücken in sämtlichen Sprachen 
der Welt Rufe ausstoßen, Frauen kokett und laut lachen, 
Kinder kreischen und Hunde bellen. 


Rom am frühen Morgen ... 

Amanda liebte die Stadt, und ganz besonders liebte sie 
das Pantheon. Diesen uralten Tempel, den man später 
rücksichtslos seiner ursprünglichen Bestimmung entrissen 
und kurzerhand dem christlichen Glauben verfügbar 
gemacht hatte. Und den Touristen, die tagtäglich in Scharen 
hinein- und wieder herausströmten, sich dabei gegenseitig 
drängelten und schubsten und genervt die Augen 
verdrehten, weil alle interessanten Sehenswürdigkeiten in 
der Ewigen Stadt so hoffnungslos überlaufen schienen. 

Amanda zog es vor, den ersten doppelten Espresso des 
Tages früh am Morgen zu nehmen, wenn allein dieses eine 
kleine Cafe bereits geöffnet hatte. Auf diese Weise konnte 
sie die Illusion genießen, den Tempel Pantheon für sich 
alleine zu haben. Zumindest ein kostbares halbes Stündchen 
lang. 

Peter hatte sie auch an diesem Morgen begleiten wollen - 
wie jeden Tag, seit sie gemeinsam in der Stadt waren. 

Sie hatte, wie stets in letzter Zeit, fast unwirsch abgelehnt 
- »ich muss alleine sein, Pilot, das weißt du doch! Diese 
tägliche Auszeit ist mir heilig!« -, sich dann seinen Armen 
entwunden, während er noch protestierte: »Jetzt sieh nur 
mal, was du mit mir gemacht hast! Soll ich jetzt vielleicht in 
dem Zustand hier liegen bleiben?« 

Seine Morgenlatte hatte ein beachtliches Zelt aus der 
dünnen Bettdecke gebaut, aber selbst dieser 
vielversprechende Anblick konnte Amanda nicht 
umstimmen. 

»Ich habe immerhin Urlaub!«, rief Peter ihr nach, während 
sie schon unter der offenen Badezimmertür stand. 

»Na und? Was ist das überhaupt? Als Künstlerin kenne ich 
das Wort gar nicht. Ich bin immer unterwegs und suche 
dabei nichts weniger als die göttliche Inspiration!« 

»Du bist so was von durchgeknallt, Göttin!«, tönte es von 
dem breiten Doppelbett zurück. Das Laken flog zu Boden, 


und ein prächtiger, voll erigierter Schwanz kam zum 
Vorschein. 

»Was für eine Vergeudung«, jammerte Peter weiter. »Hast 
du denn gar kein Herz, keine Gefühle? Wenn ich erst wieder 
im Cockpit maloche, wird es dir leidtun, nicht jede Sekunde 
mit mir allein ausgekostet zu haben.« 

»He, mein Möschen ist bereits so wund, dass es sogar 
brennt, wenn ich nur aufs Klo muss, Flugkapitän! Wenn hier 
jemand Urlaub braucht, dann meine Muschil!« 

Peters Gesichtsausdruck wechselte spontan und zeigte, 
was er gerade empfand: Freude, Stolz und Liebe zugleich. 

Diese Mischung war zu viel des Guten für Amanda. Sie 
entfloh verschreckt rasch unter die Dusche. 

Ich bin ein Biest - dachte sie, nur wenig schuldbewusst, 
während der erste lauwarme Strahl auf sie 
herunterprasselte. 

Es ist Peter ernst damit, ganz im Gegensatz zu mir. Ich 
muss mir bald über meine wahren Gefühle klar werden und 
ihm dann alles beichten. Er hat es verdient, dass ich 
zumindest ehrlich zu ihm bin. Warum nur muss er auch so 
anhänglich sein in letzter Zeit, so unerhört ... verliebt? 

Wäre er ein »Bad Boy« geblieben, hätte er eine wirkliche 
Chance gehabt auf Dauer! 

So aber fürchte ich, die ich mich kenne, dass es mir bald 
schon fürchterlich langweilig wird in dieser ... Beziehung. 
Falls es überhaupt schon eine ist. 

Diese Sehnsucht nach dem Alleinsein, woher kommt die? 
Das ist doch nicht normal, wenn man in einer liebevollen 
Partnerschaft steckt! Oder doch? 

Sie seufzte leise und versuchte sich ganz auf die 
morgendliche Körperpflege zu konzentrieren, um die lästige 
Grübelei loszuwerden. 

Leider vergebens ... 

Was könnte ich nicht alles erleben, alleine in der Stadt! 

Während Amanda sich von Kopf bis Fuß mit der cremigen 
Badelotion einseifte, schüttelte sie unwillig den Kopf bei 


dem Gedanken daran, was sie in Rom alles würde anstellen 
können, wenn sie tatsächlich ohne Peter und die anderen 
hier gewesen wäre. 

Es konnte ein herrliches Abenteuer sein, allein in einer 
Stadt wie dieser auf die Pirsch zu gehen. Amanda hatte 
schon als junges Mädchen ein Faible für Streifzüge durch 
unbekannte Straßen und Gassen entwickelt. Nie hatte sie 
sich dabei bedroht gefühlt - vom  sprichwörtlichen 
Großstadtdschungel. 

Sie fand schon das Wort albern! Wen hatten seine 
Schöpfer damit wohl verunsichern oder beeindrucken 
wollen? 

Es gab keinen Dschungel hier in Rom. 

Es hatte auch keinen gegeben in Paris, wo Amanda erst 
kürzlich allein einige höchst abwechslungsreiche und in 
jeder Hinsicht beeindruckende Tage verbracht hatte - eine 
erholsame Unterbrechung der immer gleichmäßig ruhigen 
Arbeitsroutine in ihrem Atelier auf Teneriffa. Ein tiefer 
Brunnen voller Inspiration, Erotik und Lebensfreude war 
Paris für sie gewesen. 

Gegen Ende war sie so erholt und steckte voller neuer 
Ideen, sie hatte schon auf die Kanaren zurückfliegen wollen. 
Um sofort in die Arbeit an ihrer nächsten Skulptur 
abzutauchen. 

Doch dann hatte sie es sich in letzter Sekunde anders 
überlegt. 

Na ja, eigentlich verdankte sie diesen Sinneswandel ja 
auch Peter! Besser gar nicht daran denken, sonst kam das 
schlechte Gewissen wieder, stärker sogar als zuvor. 

Rom war einfach umwerfend, wie immer. Allerdings wäre 
es mit Sicherheit noch umwerfender gewesen, wenn sie so 
unabhängig hätte agieren können wie zuvor in der 
französischen Metropole. 

An dieser Einsicht änderte auch ein noch so schlechtes 
Gewissen nichts. »Freiheit, die ich meine ...« - von wem 
stammte dieser Spruch gleich wieder? 


Stattdessen musste Amanda jetzt an manchen Tagen 
stundenlang für die Fotografin Dominique posieren und für 
deren Freund Karel, einen Journalisten und freien Mitarbeiter 
beim Männermagazin LEANDER, eine tragende Rolle spielen 
in der Artikelserie mit dem beziehungsreichen Titel Sex 
around the World. 

Selbst die Titelzeile ging Amanda inzwischen auf die 
Nerven. Sie klang in ihren Ohren mittlerweile nicht mehr 
vielversprechend oder gar exotisch, sondern nur noch banal 
und langweilig. Etwas für gestresste Bürohengste, die in 
solcher Lektüre einen entspannenden Ausgleich zur 
täglichen Hausmannskost in Sachen Sex suchten. 

Verflixt! Warum habe ich mich bloß jemals darauf 
eingelassen? Im Grunde ist auch dies nur Peters Schuld! 
Jetzt aber in negativem Sinn. Er hat mich - und uns - an 
diese Schreiberlinge verschachert. Unsere gemeinsame 
Geschichte! Das ist völlig unverzeihlich, dafür hat er die 
Höchststrafe verdient, der Herr Flugkapitän. 

Zum Teufel aber auch mit dem schlechten Gewissen! Was 
anfangs auf Teneriffa noch ein durchaus nettes und 
amüsantes Spielchen gewesen war, artete jetzt immer mehr 
in echte Arbeit aus. Vor allem diese endlosen Fotoshootings. 

Gut, es gab ein ansehnliches Honorar dafür vom 
LEANDER, aber trotzdem, es war auf Dauer einfach nervig, 
die weibliche Hauptperson geben zu müssen. Noch dazu für 
ein gesichtsloses Millionenpublikum. 

Mein Hang zum Exhibitionismus scheint urplötzlich 
erschöpft zu sein. Und auf Dauer ist es auch nervtötend, die 
unersättliche Voyeurin zu geben. Anfangs war alles noch 
neu und erregend, jetzt nicht mehr. Jetzt will ich völlig neue 
Abenteuer und Erfahrungen. Ganz für mich allein. Zum 
Teufel mit dem LEANDER und »Sex around the world«! 


Nachdem Amanda sich abgetrocknet und ein leichtes Make- 
up aufgelegt hatte, tigerte sie drüben im Zimmer vor dem 


Kleiderschrank ein Weilchen auf und ab wie eine Raubkatze. 
Schweigend und mit gefährlich funkelnden grünen Augen. 

Peter, der sie vom Bett aus beobachtete, gewann den 
Eindruck, dass es besser war, Madame nicht anzusprechen 
und sich einfach schlafend zu stellen. 

Schließlich entschied sie sich für eine weiße Leinenhose 
von Armani und ein ebenfalls weißes Leinenhemd darüber. 

Als sie fertig angezogen war, wirkte sie mehr denn je wie 
eine Tigerin. Wie eine weiße Tigerin. 

Ebenso gefährlich schön wie kostbar. 

Sie zu reizen konnte lebensgefährlich sein. Mann musste 
sie ziehen lassen, sie wollte Beute machen. Draußen in der 
freien Wildbahn. Wenn sie gesättigt zurückkam, sah die Welt 
sicher wieder anders aus. Die Tigerin verwandelte sich für 
einige unkalkulierbare Zeit in ein Schmusekätzchen, zog die 
spitzen Krallen ein und schnurrte zur Abwechslung. 

Dies waren definitiv die schönsten Momente, um die es 
bei dem Spielchen wirklich ging. Bis zum nächsten 
Ausfallversuch der Raubkatze. 


Wort- und grußlos verließ Amanda an diesem Morgen das 
gemeinsame Hotelzimmer. 

Jetzt saß sie hier und sah zu, wie das bunte Leben auf der 
kleinen Piazza vor dem Pantheon allmählich an Fahrt 
aufnahm. 

Sie rührte ein wenig Zucker in ihren Espresso. Ich wollte, 
ich könnte den ganzen Tag hier sitzen und den Leuten 
zusehen, wie sie leben und lieben und flirten und streiten. 

Das Buttercroissant war natürlich viel zu fett und 
kalorienhaltig, um als gesundes Vollwertfrühstück zu gelten. 
Na und, was machte das schon, es schmeckte köstlich! 

Daheim auf der Inselfinca gab es solche Genüsse höchst 
selten. Außerdem hatte Peter erst gestern betont, wie gut 
ihm die beiden zusätzlichen Kilos gefielen, die Amanda sich 
in Paris zugelegt hatte. 


»He, die kommen sofort runter, sobald ich wieder auf 
Teneriffa bin und normal arbeite und lebe, mein Lieber!« 

»Mein Schatz, das wäre unklug. Wir Männer lieben 
Kurven!« 

Voller Genuss biss Amanda in ihr Croissant, es war frisch 
und locker und zerging auf der Zunge. Ein fast schon 
erotisches Erlebnis. Es wäre ein Frevel, diesen Genuss durch 
eine banale Unterhaltung zu stören. Sogar ihr Handy hatte 
sie ausgeschaltet. Dermaßen heilig waren ihr diese 
Momente. 

Aus solchen in der Erinnerung abgespeicherten 
Momentaufnahmen konnte eine Künstlerseele oft ewig 
schöpfen, immer wieder. Oder wenigstens bis zum Ende 
eines - dieses gegenwärtigen - Lebens. 

Eine ewige Endlichkeit - gibt es so etwas? 

Amandas Gedanken schweiften ab, wanderten weiter zu 
Rosalie: Ob die alte Dame den Umzug von Paris nach Rom 
schon hinter sich hat? Und ist der ersehnte Urenkel bereits 
geboren? 

Ich muss sie unbedingt besuchen, ehe ich abreise. Der 
»Schwarze Magier«, von dem sie gesprochen hat, geht mir 
nicht mehr aus dem Kopf. Ebenso wenig die Marmorskulptur 
mit dem Titel »Liebesgöttin auf Abwegen«, die Rosalie in 
Trance gesehen haben will. 

Bin tatsächlich ich selbst diese Liebesgöttin? 

Habe ich einst diese Skulptur erschaffen, nach meinem 
eigenen Abbild? Oder meinen eigenen Wunschvorstellungen 
von mir selbst? 

Ich muss Rosalie dazu bringen, tiefer zu schürfen, wenn 
sie mir nächstes Mal die Karten legt. 

Wer ist der Schwarze Magier? Was hat er mit mir zu tun? 
Kenne ich ihn bereits, oder wird er mir bald begegnen? 

Zum Teufel auch, ich kann mich nicht mehr an die 
Einzelheiten erinnern, die Rosalie an jenem Nachmittag in 
ihrer Pariser Wohnung aufgetischt hat. 


Es schien alles so ... unwirklich, ungreifbar, irgendwie 
glaubte ich ihr tief im Innern wohl nicht. 

Und jetzt quälen mich diese Träume und mit ihnen die 
Erinnerungen, die eigentlich gar keine sind. Seit Tagen geht 
das jetzt schon wieder so ... der arme Peter! Da hat er 
endlich mal Urlaub vom Fliegen, und dann muss ich ihm 
alles verderben mit meinen Launen. 

Dabei gibt er sich solche Mühe: die besten Restaurants, 
Geschenke, Blumen, Parfüm, Champagner, heiße 
Liebesnächte! 

Wieso geht mir das alles zunehmend auf die Nerven? 

In den ersten Tagen konnte ich doch gar nicht genug 
kriegen davon. Ich war unersättlich, und jetzt scheine ich 
dafür nur noch gelangweilt zu sein. 

Schwarzer Magier - wo steckst du? Erlöse mich. 


1 


Peter traf sich mit Karel und Dominique zum Frühstück und 
zur Lagebesprechung an der Hotelbar, der Einfachheit 
halber. Das Trio war mittlerweile an dieses Ritual gewöhnt, 
spätestens seit den gemeinsamen »Arbeitstagen« in Rio de 
Janeiro. 

Die Zusammenarbeit klappte überraschend gut, was 
eigentlich ein kleines Wunder darstellte. Immerhin war jeder 
von ihnen ein ausgeprägter Individualist. Aber vielleicht lag 
es gerade daran: Die Artikelserie reizte sie alle drei 
gleichermaßen, wenn auch auf völlig unterschiedliche 
Weise. 

Jeder von ihnen hatte natürlich seine eigenen Motive, bei 
der Sache mitzuwirken. Vom Geld einmal abgesehen. 

Allerdings schien ausgerechnet der vierten im Bunde, und 
dummerweise auch noch Hauptperson, derzeit jegliche 
Motivation völlig abzugehen. 

»Amanda ist momentan gereizt. Sie braucht eine Pause. 
All die Nächte mit zu wenig Schlaf, der Alkohol, die Partys 
un. % 

»... Ja, und all die wilde Vögelei dabei!«, fiel Dominique 
ihm forsch ins Wort. Die Fotografin nahm selten ein Blatt vor 
den Mund. 

Sie musterte Peter spöttisch, ehe sie fortfuhr: »Sie scheint 
es auch schon in Paris wild getrieben zu haben. Dieser 


Didier Costes war bei deinem Anblick geschockt, Pilot! 
Scheint mir so, als wärst du ihm in die Quere gekommen.« 

Peter winkte lässig ab. »Dir ist doch bekannt, dass ich gar 
nicht wissen will, was sie in Paris sonst noch so gemacht 
hat. Außer ihre Ausstellung zu eröffnen und ihre Werke an 
Kunstliebhaber zu verhökern. Punkt. Wenn hier jemand 
höllisch eifersüchtig ist auf den Franzosen Costes, dann bist 
du es, Dominique! Face the fact.« 

Sie wollte schon aufbrausen, als Karel dazwischenging. 

»Stopp, ihr beiden! So geht das nicht. Ihr macht euch 
doch bloß lächerlich. Amanda ist der freieste Charakter, der 
mir je in weiblicher Gestalt begegnet ist. Sie hat ein Recht 
darauf, ihr Leben so zu leben, wie sie es will. Es geht uns 
nichts an, was in Paris geschehen ist.« 

»Dir ist doch nur wichtig, dass sie weiterhin die Sex-göttin 
für deine blöde Artikelserie abgibt!« Dominique sprang auf. 
»Ich genehmige mir einen freien Tag. Man sieht sich!« 

»Die wären wir auch los, gratuliere«, sagte Peter trocken, 
während Karel der Kollegin nur verblüfft hinterhergaffte. 
Offenbar hatte er mit einem derart heftigen Ausbruch nicht 
gerechnet. 

»Wie läuft es denn neuerdings so zwischen euch?« 

Karel schüttelte den Kopf: »Ehrlich gesagt, ich weiß es 
nicht! Mal ist sie anschmiegsam, dann wieder total 
kratzbürstig und lässt mich tierisch abfahren. Wenn sie so 
drauf ist, behandelt sie mich wie den letzten Dreck.« 

Peter nickte. »Amanda! Ich kann dir auch nicht erklären, 
was es ist. Aber eines steht fest: Wer ihr erst mal auf den 
Leim gegangen ist, der klebt fest. Auf ewig, wie mir scheint. 
Und Dominique ist ihr auf den Leim gegangen, auch wenn 
wir anfangs dachten, es verhielte sich eher umgekehrt.« 

Karel grinste traurig. »Wenn ich da an so manchen deiner 
Aussprüche in Rio denke! Du hast sie doch vermisst wie 
verrückt. Du bist ihr also auch auf den Leim gegangen, 
oder?« 


»Selbstverständlich nicht! Ich genieße die Spielchen mit 
ihr in meinen sauer verdienten Urlauben, das ist alles. 
Unsere Tour d’amour damals auf Teneriffa war einsame 
Spitzenklasse, das hast du selbst gesagt, Sportsfreund! Wie 
gemacht für deinen ersten gepfefferten Artikel zur Serie.« 

Diesmal seufzte Karel zur Abwechslung, ehe er 
weiterbohrte: »Wie macht sie das? Ist sie tatsächlich so 
höllisch gut im Bett? Besser als andere Frauen ihres 
Kalibers?« 

»\Wenn ich das wüsste! Das frage ich mich selbst dauernd. 
Ich meine, gut, sie hat eine ungewöhnliche Fantasie, 
überbordend, barock - was weiß ich, wie ich das am besten 
beschreiben soll, dazu fehlen mir bei meinem nüchternen 
Beruf die Worte. Aber das ist es alles noch längst nicht! Sie 
schlägt dich in den Bann, nimmt dir den Atem, jagt dich eine 
Achterbahn von Lust und Ekstase und Schmerz rauf und 
runter. Und das alles ohne jede Scheu. Sie ist dabei noch 
nicht einmal aggressiv, auch wenn das jetzt vielleicht so 
klingt. Sie kann dich auspeitschen, und du windest dich vor 
Wonne und fühlst dich noch zärtlich liebkost dabei.« 

Karel schluckte, während er Peters Monolog schweigend 
lauschte, seinen Espresso wie Hustensaft zu sich nahm - 
das Zeug war bitter wie Hölle, weil er vergessen hatte, 
Zucker reinzugeben - und das Glas Leitungswasser 
hinterherschüttete, das man in besseren Etablissements wie 
diesem hier immer mit serviert bekam. 

Plötzlich lag ihm eine neue Frage auf der Zunge: »Glaubst 
du, sie hat Dominique ebenfalls ausgepeitscht?« 

Peter musste grinsen. »Woher soll ich das wissen? Frag 
deine Freundin am besten selbst danach.« 

»Schön wär’s, wenn es so einfach wäre, Mann! Ich kann 
Dominique absolut nichts Intimes zum Thema Amanda 
fragen, sie geht sofort hoch!« 

»Dann peitsch sie doch einfach selbst mal aus zur Probe. 
Dominique, meine ich ...« Um Peters Fassung war es jetzt 
endgültig geschehen. »Dann wirst du zumindest sehen, wie 


es ihr bei dir gefällt. Daraus lassen sich durchaus auch 
Rückschlüsse ziehen.« Er lachte schallend los. Worauf der 
Barkeeper ihm einen schrägen Seitenblick zuwarf: Die 
Heiterkeitsausbrüche des Signore waren entschieden zu laut 
für ein stilvolles Haus wie dieses! Der Mann konnte nicht 
ahnen, dass Peter als Pilot und Flugkapitän ständig in 
Häusern wie diesem abstieg. 

Peter lachte immer weiter, schließlich schüttelte er auch 
noch den Kopf und dachte sich, was er laut nicht 
aussprechen mochte: Karels Problem - der Gute war viel zu 
verschossen in seine Kollegin Dominique! So verschossen, 
dass alle Welt ihm anmerken konnte, wie es um ihn stand. 

Und damit hatte der sonst so gerissene Journalist natürlich 
das Spiel bereits verloren. Leider kapierte er das nicht! 


Während Peter sich noch vor Lachen krümmte, betrachtete 
Karel ihn seinerseits nachdenklich, aber mit äußerlich 
unbewegtem Gesichtsausdruck: Mein Guter! Das Problem 
mit dir ist, du bist viel zu verschossen in Amanda. So 
verschossen, dass alle Welt auf der Stelle merkt, wie es um 
dich steht. Die schöne Bildhauerin selbst gleich mit 
eingeschlossen. Und damit hast du das Spiel natürlich von 
vornherein bereits verloren! Schade nur, dass du das 
partout nicht kapieren willst! 


Dominique schlenderte währenddessen ziellos durch die 
Straßen Roms. Die Hände zu Fäusten geballt und diese 
wiederum tief in den Taschen ihres cremefarbenen 
Herrenanzugs aus Leinen vergraben. 

Wo Amanda sich wohl in diesem Moment herumtreibt? 

Frühstückt sie alleine an ihrem Lieblingsplätzchen neben 
dem Pantheon? Oder liegt sie gerade in den Armen eines 
neuen, eines römischen Lovers, in dessen Glutaugen sie an 
einer Straßenecke unverhofft getaucht ist... oder unten an 


den Ufern des Tiber ... oder auf der Spanischen Treppe, wo 
die jungen Touristinnen sich ebenfalls gerne mal 
abschleppen lassen von einem »Latin Lover« ... Lächerliches 
Gehabe junger, dummer Hühner! 

»Reiß dich zusammen, Dominique, verdammt noch mall«, 
wies Dominique sich selbst halblaut zurecht. 

Ein jüngerer, gut gekleideter Römer, der ihr gerade - das 
Handy am Ohr: »Prontol« - auf dem Bürgersteig 
entgegenkam, grinste sie im Vorübergehen frech an. 

Das hatte sie jetzt davon, weil sie am helllichten Morgen 
Selbstgespräche führte. Sie machte sich in der Öffentlichkeit 
zum Narren! 

Wie brachten es diese unverschämten Italiener eigentlich 
fertig, während des Telefonierens auf der Straße in all dem 
Lärm auch noch andere Leute bei peinlichen 
Selbstgesprächen zu belauschen?! 

Wütend stapfte Dominique weiter. Ihre lange, dunkle und 
seidenglatte Mähne flatterte im lauen Stadtlüftchen. 

Sie hatte ihren Hut im Zimmer vergessen, auch das noch. 

»Autschl!«, entfuhr es ihr laut. 

Ehe sie noch richtig registriert hatte, dass ein 
unverschämter Spaziergänger sie eben ungeniert im 
Vorbeischlendern kräftig in eine Pobacke gezwickt hatte, war 
der Kerl auch schon um die nächste Hausecke 
verschwunden. 

Dominique begann innerlich vor unterdrückter Wut zu 
kochen. 

Was waren Männer doch für Idioten! 

Sie hätte sich nie mehr mit einem dieser hirnlosen 
Schwanzträger einlassen sollen, wie sie es sich einst 
geschworen hatte, als sie noch keine zwanzig war. 

Seither waren nur noch Frauen in ihrem Bett gelandet. 

Frauen waren um so vieles appetitlicher, sauberer, 
schöner, zärtlicher, anschmiegsamer, 
vertrauenerweckender, ehrlicher und - ja - auch wesentlich 
erotischer als Männer. 


Aber dann war ihr neulich in Rio diese Sache mit dem 
schwarzen Brasilianer zugestoßen - Julio. 

Haha, ZUGESTOSSEN, im wahrsten Sinne des Wortes! 

Er hatte sie tatsächlich gestoßen wie ein wilder Hengst. 

Der Vergleich passte in jeder Hinsicht - der Junge hatte für 
ein menschliches Wesen ein Gerät von einer schier 
unglaublichen Größe besessen ... knallrot hatte die Eichel 
geleuchtet, während der übrige Schaft wie aus 
Milchschokolade geformt wirkte. Bloß viel härter. 

Ein durchaus appetitlicher Anblick. 

Julio hatte sie durchgebumst nach allen Regeln der Kunst, 
das musste sie ihm lassen. 

Natürlich hatte sie sich ihm nicht freiwillig hingegeben, sie 
war vorher überwältigt und gefesselt worden. Von Yaribe 
und Marie-Lou, den beiden brasilianischen Vollblutweibern. 

Sie, Dominique, war selbstredend ganz und gar nicht 
unschuldig in diese Situation geraten. Deshalb hatte sie sich 
auch hineingefügt, ohne großes Gezeter. 

Yaribe und Marie-Lou hatten durchaus Grund gehabt, sich 
an ihr zu rächen. 

Raffinierte, schöne Biester die beiden: dass sie 
ausgerechnet auf die Idee mit dem schwarzen Hengst von 
einem Mann gekommen waren ... 

Dominique war dabei glatt wieder auf den Geschmack 
gekommen. 

Später dann profitierte Karel davon, in ihrem Hotelzimmer. 
Wohin er sie freundlicherweise geschleppt hatte, weil sie 
viel zu betrunken gewesen war, um noch selbst zu laufen. 

Es war eine heiße Nacht damals in Rio, in jeder Hinsicht. 

Karels Schwanz hatte erwartungsgemäß längst kein 
solches Prachtstück dargestellt wie der des schwarzen Julio. 
Dafür zeigte er aber solides Standvermögen, und sein Herr 
und Meister hatte obendrein ganz allerliebste zärtliche 
Spielchen mit Dominique gespielt. 

Doch, sie hatte es genossen, als Karel sie langsam stieß 
und dabei gleichzeitig abwechselnd an ihren Nippeln saugte. 


Bis hinunter in ihr Möschen konnte sie die lustvollen 
Wellen spüren, die von den harten Brustknospen in diesen 
Momenten ausgesandt wurden. 

Dabei hatte Karel seinen Schwanz tatsächlich aufreizend 
langsam aus ihrer Perle gezogen. Nur um ihn kurz darauf 
schon wieder in Angriffsposition zu bringen. Die Eichel 
massierte dabei geschickt Dominiques Lustknopf, und sie 
stöhnte. Langsam schob sich der Schwanz erneut hinein, 
immer tiefer. Und tatsächlich bis zum Anschlag, bis es nicht 
mehr weiterging. 

Sie hatte noch gespürt, wie seine harten Bälle an ihre 
Pobacken geklatscht waren, dann hob sie einfach ab. 

Sie war regelrecht explodiert, dabei kam ein kräftiger 
Schwall Flüssigkeit zwischen ihren weit geöffneten 
Schenkeln hervorgeschossen. Sie musste das Bettlaken 
später wechseln. Zum Glück befand sich ein frisches im 
Kleiderschrank - sonst hätte sie nicht einschlafen können. 

Karel war einfach in ihr steckengeblieben, ganz tief in ihr. 

Sie hatten sich schließlich auch geküsst, mit weichen 
Lippen und zärtlichen Zungenspielen. 

Ziemlich intim, zu intim. 

Schon ewig lange war sie nicht mehr so von einem Mann 
geküsst worden. Aber das prickelnde Gefühl dabei konnte 
natürlich eine gnädige Sinnestäuschung gewesen sein - und 
war es rückblickend wohl auch gewesen. 

Es hatte ihr wohl nur in dem Moment so gut gefallen, sie 
war betrunken gewesen, nicht nur vom vielen Tequila, 
sondern auch vom Sambatanzen mit Yaribe und Marie-Lou 
und all den anderen heißen Spielchen in jener Nacht. 

Karel hatte einfach zum richtigen Zeitpunkt zur Verfügung 
gestanden (im wahrsten Sinne des Wortes!) und seine 
unverhoffte Chance natürlich - typisch Mann! - nach Kräften 
auszunutzen gewusst. 

Und er hatte wirklich eine beachtliche Ausdauer bewiesen, 
in jenen frühen Morgenstunden in ihrem Hotelzimmer in Rio. 

Sein Schaft war in ihr nicht eine Sekunde erschlafft. 


Sie musste einige Minuten eingeschlummert gewesen 
sein, jedenfalls war das Nächste, woran sie sich erinnerte, 
dass Karel sie wieder stieß, schneller und heftiger als zuvor. 

Sie kam kurz hintereinander noch einige Male, ehe er 
selbst mit einem lauten Schrei abging wie eine Rakete. 

Sie hatte dann das dringende Bedürfnis gespürt zu pinkeln 
und Karel beim Aufstehen gebeten, in sein Zimmer zu 
gehen. 

Natürlich hatte er protestieren wollen, aber ein einziger 
Blick von ihr genügte. Und er zog demütig ab. 

Trotzdem hatte sie ihn jetzt doch am Hals! 

Das Problem mit Karel bestand hauptsächlich darin, dass 
er im Grunde genommen ein netter Kerl war. 

Und dass er den Fehler begangen hatte, sich in Dominique 
ernsthaft zu verlieben. Und es sich obendrein auch noch 
hatte anmerken lassen. 

Sie konnte mit ihm machen, was sie wollte. 

Die Situation begann sie zu langweilen, und sie hasste 
Langeweile, mehr noch als die Männer selbst. Also 
demütigte sie Karel oft und gerne, auch im Bett. So ließ sie 
ihn beispielsweise hinknien, mit verbundenen Augen, 
während sie mit gespreizten Schenkeln nur dalag. 

»Leck mich, Sklave!«, herrschte sie ihn dann an. 

Er gehorchte augenblicklich und stöhnte auch noch 
lustvoll dabei. Obwohl sie sich vorher die Kliti oder die ganze 
Muschel mit Vaseline eingerieben hatte. Wahlweise auch mit 
Penaten- oder Niveacreme. Oder einem glitschigen Baby-Öl. 

Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen! 

Seine Erektion sprach Bände - außerdem bettelte er 
hinterher immer darum, in Dominique endlich eindringen zu 
dürfen. 

Meistens verweigerte sie ihm die Gunst zunächst, bis 
seine gesamte Pracht wieder zusammengefallen war. 

Dann drehte sie sich schließlich auf den Bauch, zog ihre 
beiden Hinterbacken mit den Händen auseinander und 
forderte burschikos: »Leck mich auch da, Sklave!« 


Vorher hatte sie sich die Sternenrosette mit braunem Senf 
beschmiiert. 

Und Karel schmatzte und leckte und bohrte auch noch die 
Zungenspitze in ihren Anus. 

Auch diese Aktion schien ihn höllisch anzutörnen, sie 
konnte hören, wie er mit einer Hand an seinem steifen 
Schwengel auf und ab schubberte. 

»He, hab ich dir das erlaubt, frecher, unverschämter 
Sklave?! Du hast dich zu beherrschen, kapiert?« 

Das waren die Momente, in denen sie ihn auch schon mal 
schlug. Nicht zu hart, aber immerhin. 

Sie wollte ihn nicht verletzen, zumindest nicht äußerlich, 
aber Schmerz bereiten wollte sie ihm schon. 

Körperlich und seelisch! 

Er hatte selber Schuld: Seine Unterwürfigkeit ihr 
gegenüber reizte sie immer häufiger bis aufs Blut. 

Sie wusste, er hätte alles für sie getan, und beileibe nicht 
nur im Bett. 

Eines Nachts hatte er es kurz vor einem seiner eigenen, 
eher seltenen Orgasmen (sie hatte ihm einzudringen 
erlaubt) sogar laut herausgeschrien: »Ich tu alles für dich, 
Dominique, alles. Ich heirate dich auch, wenn es das ist, was 
du willst. Werde meine Frau, ich bitte dich.« 

Heiraten, was für ein abwegiger Gedanke! 

Der hatte sie doch nicht alle, der gute Karel Kortmann. 

Es schien fast so, dass er sie umso mehr begehrte, ja 
aufrichtig liebte, je schlechter sie ihn behandelte. 

Hatte sie ihm etwa einige Nächte hintereinander nicht 
erlaubt, in sie einzudringen oder auch nur Hand an sich 
selbst zu legen in ihrer Gegenwart, dann war er umso 
glücklicher, wenn es irgendwann doch passierte. 

Wenn sie es ausdrücklich zuließ, dass es passierte! Es 
schien, als ob er sein Glück dann kaum fassen konnte ... 

»Du bist der beste Fick meines Lebens, Dominique!«, 
stöhnte er dabei regelmäßig und bohrte sich keuchend tiefer 
in ihr feuchtes Fleisch hinein. 


Gierig biss er dann häufig auch noch in ihren Hals, in 
Schultern oder Brüste, und das wiederum machte sie wild 
vor Erregung. Obwohl sie am Morgen zu ihrem Ärger dann 
einige Zeit brauchen würde, die Male unter Make-up oder 
Seidenschals zu verbergen. 

Es gefiel ihr, wenn er sie so verzweifelt begehrte ... 

Und ja: Wenn sie ihn einige Tage nicht in sich gespürt 
hatte, dann bekam sie glatt Lust auf seinen Schwanz. 

Das waren natürlich alles in allem komplett paradoxe 
Reaktionen ihrerseits, aber wer sagte denn, dass es bei der 
Lust und im Bett logisch zugehen musste? 

Hinterher war sie meist fix und fertig, wenn ihr nämlich 
wieder ins wache Bewusstsein drang, was sie getan hatte. 

Sie konnte sich ihre »Fehltritte« nicht wirklich verzeihen. 
Und schon gar nicht, wenn sie große Lust dabei empfunden 
hatte. 

Die erste Ekelattacke traf stets pünktlich ein, nämlich kurz 
nachdem der Orgasmus abgeflaut war. 

Und der Ärger über sich selbst folgte auf dem Fuße. 

Nein, sie tat sich nichts wirklich Gutes an, sie sollte 
definitiv nicht mit einem Schwanzträger herumvögeln! 

Auch mit Karel nicht, der ihr untertags ein guter, treuer 
Freund und Kollege war. Und das wäre er besser auch 
geblieben, schon in seinem eigenen Interesse. 

Sie, Dominique, wollte eine Frau, sie wollte Amanda! 
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Dominique bemerkte den Mann nicht, der ihr bereits folgte 
wie ein Schatten, seitdem sie das Hotel verlassen hatte. 

Sie wanderte weiter in ihre eigenen Gedanken versunken 
durch die Straßen, wich Passanten aus und folgte ihrerseits 
keinem Ziel. Jedenfalls nicht bewusst. 

Didier Costes hingegen hatte ein sehr bewusstes Ziel: 
Dominique zu folgen, wohin auch immer sie gehen mochte! 

Schon in Paris hatte sie seine Neugier geweckt, als er sie 
noch gar nicht persönlich gekannt hatte. Er hatte nur diese 
Skulptur von ihr gesehen. Diese unglaublich erotische 
Skulptur, von der rothaarigen Hexe Amanda eigenhändig in 
Marmor gemeißelt. 

Von Anfang an war er davon überzeugt gewesen, dass 
Dominique Amandas Geliebte sein musste. Anders hätte es 
diese Skulptur niemals geben können! 

Es war so viel mehr als die bloße Zurschaustellung von 
Nacktheit oder Sexualität - das Kunstwerk zeigte mehr, es 
zeigte ALLES. Die nackte Seele und den absoluten Sex. 

Nein, es war Didier absolut bewusst geworden - Amanda 
hatte Dominique in dieser Stellung erlebt, gefühlt, gespürt, 
gekostet. Nicht nur gesehen, wie man ein Modell eben sieht. 
Sie musste die Skulptur hinterher aus der Erinnerung heraus 
geschaffen haben. Einer Erinnerung, stark genug, um 
dauerhaft im Gedächtnis zu verweilen. Weil sie nämlich mit 


heftigen Emotionen verbunden war. Emotionen aber fraßen 
sich in die Seele ein wie lästige Würmer. Man wurde sie so 
leicht nicht wieder los. Das ging jedem Menschen so, nicht 
nur Künstlern. 

Eine Ode an die Geliebte und an die gemeinsam erlebte 
Lust zugleich - nichts mehr und nichts weniger hatte 
Amanda mit ihrer Dominique-Skulptur geschaffen. 

Didier Costes war immerhin selbst Künstler genug, um 
diese Tatsache schon rein intuitiv zu begreifen. Außerdem 
war er selbst ein Verführer und ein Jongleur. 

Amanda konnte ihn nicht täuschen, obwohl sie verdammt 
raffiniert und abgebrüht obendrein war, das rothaarige 
Miststück! Sie ließ sich nur ungern in die Karten schauen, 
auch das war ihm längst bewusst. 

Er würde ihr nie verzeihen, wie sie ihn behandelt hatte in 
Paris. In seinem eigenen Haus! 

Er war noch längst nicht fertig mit ihr, auch wenn sie das 
zu glauben schien. 

Dieser Pilot, mit dem sie im Moment herumhing, war keine 
ernsthafte Herausforderung für einen Didier Costes. 

Außerdem musste der arme Kerl bald schon wieder im 
Cockpit einer Boeing seinen unerträglich langweiligen 
Flieger job herunterreißen. Rund um den Globus herum. 

Bye-bye, Darling! Viel Spaß auch noch ... 

Und Amanda stünde wieder voll und ganz zur Verfügung. 

Für genau die Dinge, die Didier noch mit ihr plante. Und 
von denen sie im Augenblick noch nicht den Hauch einer 
Ahnung hatte. 

Aber zuvor war Dominique an der Reihe, das schöne Kind, 
das sich wie ein junger Kerl kleidete und häufig genug auch 
so benahm. Sie war eigentlich ein scheues Reh, kehrte aber 
gerne den Draufgänger heraus, wie es schien. 

Irgendwann musste jemand sie zutiefst verletzt haben. 

Didier hatte Witterung aufgenommen, seine Neugier war 
geweckt. Als Künstler wie als Mann! 


Es war klar, dass die Fotografin nicht wirklich auf 
Schwänze stand. Auch wenn sie derzeit mit diesem 
Journalisten herumzog. 

Überhaupt dieses ungewöhnliche Quartett: Sollte man 
darüber nun lachen oder vielmehr Mitleid empfinden? 

Der Pilot und die Bildhauerin einerseits. Und der Journalist 
und die Fotografin andererseits. 

Das passte alles absolut nicht zusammen. 

Sie spielten alberne Kinderspielchen, diese vier. 

Wobei sich zumindest die beiden Damen im Spiel bereits 
zu langweilen begannen. Er, Didier, konnte diese Tatsache 
förmlich wittern. Für gelangweilte Weibsbilder hatte er eine 
Nase. Sie waren die leichteste Beute, immer schon. 

Wartet nur, meine Schönen! - dachte Didier Costes 
spöttisch, während er weiter auf Dominiques Fersen durch 
Rom pirschte -, ich habe ganz andere Spielchen mit euch 
vor. Ihr werdet staunen. Beide. Die Zeit der Langeweile ist 
bald vorbei ... 

Dominique hatte kein Ziel ins Auge gefasst beim Aufbruch 
und war doch - wie ferngesteuert - in dem kleinen Cafe 
gelandet, wo Amanda noch immer saß. 

Die Bildhauerin hatte bereits bezahlt und wollte eben 
aufbrechen. 

»Wusste ich es doch ...«, sagte Dominique und ließ sich 
auf den Stuhl gegenüber fallen. 

»Was?« 

»Dass ich dich hier finden würde, Babe! Wir beide sind uns 
so nahe. Ich weiß immer, wonach dir gerade ist, wie du dich 
fühlst, ich ...« 

»Dominique, es tut mir leid, aber ich habe momentan 
nicht den Nerv, mich mit dir und deinen Gefühlen 
auseinanderzusetzen. Außerdem gilt für dich dasselbe wie 
für Peter: Ich will morgens alleine sein. Dieses Plätzchen hier 
ist mir heilig, ich will es mit niemandem teilen.« 

Didier Costes, der sich hinter einer Säule in der Nähe 
verbarg, konnte sehen, wie die Lippen der Fotografin 


zitterten, ehe sie protestierte: »Aber das ist lächerlich! Hier 
sind überall so viele Menschen. Wie kannst du da alleine 
sein?« 

Amanda schüttelte den Kopf und stand auf. Während 
Dominiques Augen sich mit Tränen füllten, ging sie einfach 
davon. 

Didier sah seine Chance gekommen .... 

»Möchten Sie einen Espresso? Oder lieber ein Glas 
Prosecco?« Bei der zweiten Frage mixte er seiner Stimme 
einen Unterton bei. Ironisch-anzüglich. 

Dominique fuhr zusammen. Ehe sie protestieren konnte, 
hatte Didier auch schon ihr gegenüber Platz genommen. Auf 
dem gleichen Stuhl, auf dem eben noch Amanda gesessen 
hatte. 

»Prosecco!«, hörte Dominique sich prompt sagen. 

Sie wusste, worauf er hatte anspielen wollen, und auch, 
dass er diese Antwort von ihr erwartete, und deshalb tat sie 
ihm den Gefallen. Außerdem würde ihr Kreislauf auf die 
alkoholische Brause positiv reagieren. Also, sei’s drum! Nur 
Spießer behaupteten, niemals morgens schon zu trinken. 
Und wenn Amanda nicht eben so abweisend gewesen wäre, 
dann hätte es vielleicht ein Espresso auch getan. 

Didier nickte, hob die Hand und winkte einem Kellner. 
»Einmal Prosecco, einmal Campari Orange!« 

Der Mann eilte davon. 

»Nehmen Sie es nicht so schwer. Amanda ist oftmals 
unberechenbar, das wissen wir doch beide längst!« Didier 
sah einer modisch gekleideten römischen Schönheit 
hinterher. 

»Warum schlagen Sie unsere gemeinsame Freundin nicht 
mit deren eigenen Waffen?« - Er wandte seinen Blick jetzt 
wieder voll und ganz Dominique zu. 

»Wie meinen Sie das? Sie sprechen in Rätseln!« 

Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. 
»Ich soll Sie von Sandy grüßen«, wechselte er dann abrupt 


dass Thema. »Sie würde gerne auf Ihr Angebot 
zurückkommen und sich von Ihnen porträtieren lassen.« 

Die Überraschung ist mir geglückt, dachte er zufrieden. 
Sie hat den Köder geschluckt! Zu schade, dass Madame 
Amanda jetzt nicht Augenzeugin der kleinen Szene hier sein 
kann ... 

Dominique hatte mit einem Mal wieder Farbe bekommen. 
Vorher hatte sie blass gewirkt. Übernächtigt, mit durchaus 
attraktiven bläulichen Schatten unter den Augen. 

Aber jetzt glühten ihre Wangen, und die Augen zeigten 
eine Leuchtkraft, die selbst die Schatten unter den Lidern 
ausblendete ... Sieh mal einer an! 

Die Getränke kamen. 

Noch während der Kellner die Gläser auf dem Tisch 
platzierte, hatte Dominique bereits ein Kärtchen aus ihrer 
Jackentasche geangelt. 

»Für Sandy«, sie reichte es Didier. »Ich hatte neulich 
abends, als wir einander vorgestellt wurden, nichts dabei. 
Richten Sie ihr bitte aus, sie kann mich jederzeit anrufen.« 

Anschließend nahm sie das Glas Prosecco, prostete Didier 
damit stumm zu und trank es in einem einzigen Zug leer. 

Dann stand sie auch schon auf: »Danke! Bei Gelegenheit 
werde ich mich für die freundliche Einladung revanchieren. 
Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag ...« Und weg war ssie. 

Didier grinste dennoch vergnügt in sich hinein, ehe er sich 
entspannt zurücklehnte und - an seinem Campari nippend - 
den Abend noch einmal Revue passieren ließ, an dem er 
Dominique endlich zum ersten Mal leibhaftig begegnet war. 

Es war jetzt ziemlich genau zehn Tage her ... 


Der alternde Besitzer des prachtvollen römischen Palazzos 
hatte sich einen Namen als Kunstliebhaber, Sammler und 
Mäzen zugleich gemacht. 

Didier hatte ihn vor vielen Jahren in Paris kennen gelernt, 
als er selbst noch ein junger, aufstrebender und ewig 


hungriger Anfänger gewesen war. 

Sie waren sich damals in Pierre Orloffs Galerie begegnet, 
wo einige frühe Werke von Didier Costes gehangen hatten. 

Der römische Adlige - ein Conte - hatte ein Bild Didiers 
gekauft, was eine kleine Sensation darstellte, sowohl für den 
Galeristen als auch für den jungen Maler. 

Heute besaß der Conte mehrere großformatige Costes, die 
alle im Palazzo in Rom hingen. 

Heute war Didier Costes selbst an der Galerie Orloff 
beteiligt, unterrichtete an der Akademie in Paris als 
Kunstprofessor und konnte es sich locker leisten, ein 
Feinschmeckerdasein von Gottes Gnaden zu finanzieren. 

Wobei das »Feinschmeckerdasein« nicht nur 
Gaumenfreuden betraf. Didier erlaubte sich ebenfalls 
ausschweifende erotische Freuden. Im Tiefgeschoss seiner 
eleganten Villa. 

Er nannte es süffisant: »Mein Partykeller.« 

Der Partykeller hatte ihn fast mehr gekostet als das Haus 
und das Grundstück zusammen. 

Der Conte weilte nach wie vor regelmäßig in Paris. Er 
schaute jedes Mal in der Galerie Orloff vorbei. Beim letzten 
Mal hatte er mehrere Skulpturen Amandas entdeckt und 
sofort zugeschlagen. 

Er wollte die Künstlerin unbedingt persönlich kennen 
lernen, aber irgendwie ergab es sich vor seiner Abreise 
nicht. Also lud der Conte Amanda über die Adresse Didiers 
kurzerhand nach Rom ein. Zu einer gemeinsamen 
Ausstellung ihrer Werke im Palazzo. 

Natürlich hatte Amanda sich geziert, es sich dann aber 
doch noch überlegt und war eingeflogen. 

Zur Ausstellungseröffnung an diesem Abend war sie in 
Begleitung ihrer so genannten Freunde erschienen! 


Didier erkannte Dominique sofort, trotz ihrer »Verkleidung«. 
Es musste an der Art liegen, wie sie sich bewegte. 


Lasziv, sinnlich und auf unterschwellige Art aggressiv 
zugleich, als wäre sie ständig auf der Hut vor irgendwas 
oder irgendwem. 

Amanda hatte diesen speziellen Ausdruck tatsächlich in 
der Skulptur mit dem Titel »Dominique« eingefangen, was 
einmal mehr ihre ungewöhnliche Begabung offenbarte. 

Als Dominique sprachlos vor ihrer eigenen Abbildung 
stand - es war offensichtlich, dass sie das Kunstwerk zum 
ersten Mal zu Gesicht bekam -, pirschte Didier sich an sie 
heran. 

»Ich wollte, ich hätte Sie so gesehen und dann gemalt, 
Dominique!«, sagte er heiser. Wobei er absichtlich seinen 
heißen Atem ihr Ohrläppchen streifen ließ. »So nackt und 
preisgegeben und verletzlich.« 

Sie war leicht zusammengezuckt, er legte sofort 
beruhigend beide Hände auf ihre Schultern. »Entschuldigen 
Sie bitte vielmals, ich wollte Sie nicht erschrecken«, raunte 
er dann wiederum an ihrem Ohr. Er konnte nicht verhindern, 
dass im selben Moment sein Schwanz steif wurde. 

Also vermied er lieber den Körperkontakt, den er gerne 
gesucht hätte. Es war ihm absolut klar - damit hätte er sich 
die Sympathie des scheuen Rehs sofort und ein für alle Mal 
verscherzt. Diese Gazelle konnte er so plump nicht erlegen, 
dieses Wild musste gehetzt werden bis zur Erschöpfung. Es 
stellte eine besondere Herausforderung dar. 

Didiers Jagdinstinkt war nunmehr voll erwacht. 

»Die Skulptur ist bereits verkauft! O mein Gott!«, flüsterte 
Dominique, sichtlich entsetzt. »Sie hätte sie nicht verkaufen 
dürfen, niemals! Das ist ... ich fühle mich so 
bloßgestellt!« 

Didier konnte sehen, wie ihr schmaler Körper zitterte. 

»Beruhigen Sie sich, Madamel«, raunte er. »Ich bin der 
neue Besitzer. Bei mir ist und bleibt Ihr Geheimnis in guten, 
treuen Händen. Es handelt sich um ein außerordentliches 
Kunstwerk, Sie dürfen ruhig stolz sein, der Bildhauerin als 
Modell und Muse gedient zu haben.« 


Jetzt erst fuhr sie doch herum und starrte ihm in die 
Augen. 

»Na, ich weiß nicht! Wer sind Sie überhaupt?« 

»Verzeihung, mein Name ist Didier Costes.« 

»Ach so!«, sagte Dominique, auf einmal hörbar spöttisch. 
»Ich verstehe!« 

Sie hielt mit der linken Hand ihr Glas Prosecco hoch, 
setzte es an die schönen Lippen und trank. Fast gleichzeitig 
griff sie mit der rechten nach unten, zielgerichtet direkt 
zwischen Didiers Oberschenkel. Einen Moment lang stockte 
ihm der Atem, dann hatte er sich wieder gefangen. 

Dominique trank immer noch, aber ihr Blick bohrte sich in 
Didiers. Er wusste, dass sich seine Pupillen eben geweitet 
haben mussten, vor Überraschung, Schreck und Vergnügen 
zugleich. Die Pupillen verrieten einen immer, auch wenn 
man sonst keinen Muskel regte ... 

Sein Hammer stand aufrecht in der dunklen Leinenhose, 
die Didier Gostes heute zum roten Seidensakko trug. 

Dominiques Hand fuhr den Schaft abwärts, mit sanftem 
Druck, bis sie hinuntergelangte, wo der einzelne, kostbare 
Hoden im Ledersack sich bereit machte zum Feuenn ... 

Sie massierte das Fundstück gekonnt für einige Sekunden, 
fuhr dann mit der Hand wieder schaftaufwärts, aufreizend 
langsam dieses Mal. Dabei knetete sie jedes verfügbare 
Quadratzentimeterchen auch noch leicht zwischen Daumen 
und Zeigefinger ... 

Didier kam direkt in seiner Hose. Sein verbliebener 
Hodenball schien regelrecht zu explodieren, als er sich nach 
oben hin entleerte. 

Dominiques Glas war jetzt ebenfalls leer. Sie wandte sich 
zum Gehen. Über ihre linke Schulter hinweg blinzelte sie 
Didier vertraulich-spöttisch zu: »Sie müssen sich nicht 
bedanken, Monsieur!« Im nächsten Augenblick war sie 
zwischen den übrigen Gästen des Abends verschwunden. 

Didier schlich seinerseits aus dem Saal wie ein Dieb und 
irrte minutenlang durch den Palazzo auf der Suche nach 


einem möglichst entlegenen Waschraum, wo er allein sein 
konnte. 

Dort erwartete ihn im Wandspiegel der Anblick eines 
deutlich feuchten Flecks vorne in seiner Leinenhose. 

Es dauerte ein geraumes Weilchen, bis es ihm endlich 
gelungen war, wieder halbwegs salonfähig zu wirken. 

Beim Verlassen des Waschraums schenkte er sich im 
Wandspiegel rasch selbst ein siegessicheres Grinsen: Das 
scheue Reh schien es faustdick hinter den Ohren zu haben. 
Und mit einem Schwanz konnte sie also auch umgehen, 
obwohl sie eine Lesbe war! Interessant! 

Und umso besser für Didiers weitere Pläne. 

Das Abenteuer »Dominique« konnte demnach direkt in die 
nächste Runde gehen. 

Damit war Amandas Ausscheiden aus dem Spiel zu 
verkraften, jedenfalls so lange, bis sich wieder eine günstige 
Gelegenheit ergeben mochte. Im Leben und beim Sex war 
die Veränderung immerhin die einzige Konstante, nicht 
wahr? 

Außerdem hatte er, Didier Costes, momentan ohnehin 
ganz andere Pläne bezüglich der Bildhauerin. 

Sex war Sex, und Geschäft blieb Geschäft! 

Im Zweifelsfall war Letzteres immer wichtiger. Liefen die 
Geschäfte gut, dann konnte Mann sich von Ersterem so viel 
kaufen, wie Mann nur wollte. 

So what? 


Als Didier in den prachtvollen Ausstellungssaal zurückkam, 
in dem auch ein riesiges Büfett nebst einer schmucken, 
langgeschwungenen Bar aus Mahagoniholz prunkte, gelang 
ihm gleich noch eine zweite Identifikation, sozusagen. 

Er erkannte den Darsteller von Amandas Skulptur mit dem 
Titel »Tanz der Sinne« - er stand leibhaftig neben der 
strahlenden Künstlerin. Der Kerl hatte einen Arm locker um 
Amandas Schultern drapiert und gab sich weltmännisch. 


Didier musste sich eingestehen, dass ihm dieser Anblick 
einen kurzen Moment lang sogar einen feinen Stich 
versetzte. Aber dann rief er sich rasch seinen Plan - 
Madame betreffend - ins Gedächtnis zurück, und alles war 
wieder gut. 

Er riss sich zusammen und trat zu den beiden 
Turteltäubchen. Jovial streckte er eine Hand aus, die Peter 
arglos ergriff. 

Amanda übernahm höflich und notgedrungen die 
Vorstellung. 

Peter Torstedt heißt er also, der Herr Flugkapitän! Bildet 
sich offensichtlich eine Menge ein auf sein durchschnittlich 
attraktives Äußeres und seinen durchschnittlich 
interessanten Job. Hält sich vermutlich auch für so eine Art 
Frauenheld, der Gute! Hahaha ... bei den kleinen 
Stewardessen vielleicht, aber sonst? 

Unsere liebreizende, hochbegabte Amanda tanzt dir längst 
auf der Nasenspitze herum, Kapitän der Luftfahrt! 

Du hättest sie sehen sollen, wie ihre Pussy auf meiner 
großen Zehe vor Vergnügen wild getanzt hat in Paris, Pilot! 

Und wie sie dann anschließend vor mir kniete und mir 
einen Blow-Job verpasste, den einer wie du nicht mal im 
schärfsten Pornostreifen je zu sehen bekommt. Geschweige 
denn, dass er ihn am eigenen Schwanz genießen darf... 

An dieser Stelle rief sich Didier ein weiteres Mal strikt zur 
Ordnung und in die gesellschaftliche Etikette zurück - er 
wusste immerhin etwas, was dieser Torstedt nicht wusste! 

Die Schadenfreude darüber musste fürs Erste genügen, 
um sich ganz als Herr der Lage zu fühlen. 

Bloß sich jetzt keine Blöße geben oder gar Eifersucht 
zeigen. Obwohl er dem Lackaffen gern kräftig eins auf den 
besitzergreifenden Arm um Amandas Schultern gegeben 
hätte. 


Die nächste Überraschung kam nur wenige Minuten später 
auf Didier zu: in Gestalt dieses windigen Journalisten Karel 
Kotzmann, oder wie der Kerl hieß. 

Der Schreiberling zog ausgerechnet die spröde Dominique 
an der Hand hinter sich her auf die locker plaudernde 
Gruppe zu - Didier traute seinen Augen kaum. 

Die Vorstellung übernahm wieder einmal Amanda, jetzt 
hatte sie ihr Trüppchen anscheinend zusammen. 

Didier fand es allmählich an der Zeit, aus der Runde zu 
verschwinden. Lässig, die Hände in den Hosentaschen 
vergraben, sah er sich im Saal um auf der Suche nach 
anderen Opfern. 

Die so genannten Freunde der Bildhauerin langweilten ihn 
unsäglich, von Dominique natürlich abgesehen. 

Obwohl deren Händchenhalterei mit dem Journalisten ja 
wohl mehr als abgeschmackt, geradezu affig war. 

Wen wollte die lesbische Fotografin denn damit wohl 
beeindrucken? 

Doch nicht etwa Amanda? 

Didier musste grinsen bei dem Einfall, immerhin war es 
offensichtlich, dass Amanda sich zumindest momentan 
einen Dreck darum scherte, was Dominique nebenbei so 
trieb. 

Leicht zu verstehen schon deshalb, weil die Bildhauerin 
mit Sicherheit keine Lesbe war. 

Tendenziell bisexuell, das schon, wie man an manchen 
ihrer Arbeiten unschwer erkennen konnte. Aber mit 
Sicherheit nicht ausschließlich auf Pussys fixiert. 

Nicht einmal, wenn eine Dominique im Spiel mitmischte, 
die von ihrem Äußeren her in diesem lässigen Herrenanzug 
und dem Schlapphut auf den streng hochgesteckten Haaren 
immerhin recht erfolgreich den jugendlichen Toyboy gab. 

Didier war nun, nachdem er der Fotografin persönlich 
begegnet war, mehr denn je davon überzeugt, dass die 
Kleine der rothaarigen Bildhauerin völlig verfallen sein 
musste. 


Demnach konnte die alberne Händchenhalterei mit dem 
Weichei von einem Journalisten nur ein aufgesetztes 
Spielchen sein. 

Die kleine Dominique war vermutlich eifersüchtig wie die 
Hölle, weil Amanda mit dem Piloten poussierte. Und wollte 
ihr deshalb eins auswischen. 

Armes Mädchen ... Die Hätz auf dich wird durch solche 
Einsichten sogar noch eine Spur interessanter! 

Vielleicht kriege ich euch beide, Amanda und dich, sogar 
am Ende irgendwo mal zusammen in die Kiste ... Doch, das 
lässt sich sicher arrangieren, zum krönenden Abschluss 
meiner Pläne sozusagen. Erst den saftigen Gewinn 
einfahren, und dann - ein kleines Festmahl, für uns alle drei 
gemeinsam ... 

Didier grinste vielsagend, was ihm einen abschätzenden 
Blick aus Amandas grünen Katzenaugen einbrachte. 

Warte nur, Cheri, du wirst es schon auch noch lernen, 
deine Krallen einzuziehen, wenn dein Meister es dir befiehlt! 

Didier erwiderte Amandas Blick mit einem weiteren 
anzüglichen Grinsen und einem mindestens ebenso 
anzüglichen Augenzwinkern. 

Dass sie verstanden hatte, erkannte er daran, wie ihre 
Bäckchen sich eine Sekunde lang purpurfarben einfärbten. 


Er wollte sich eben mit einer gemurmelten Entschuldigung 
von der Truppe abwenden, als er Sandy ganz in der Nähe 
am äußersten Eckpunkt der Bar entdeckte. 

Er hob den Arm und winkte ihr zu: »Liebste Sandy! Komm 
zu mir, ich möchte dich jemandem vorstellen. Ihr beiden 
Schönheiten müsst euch einfach kennen lernen.« 

Die blonde Amerikanerin, Ehefrau des Galeristen Pierre 
Orloff, folgte der Einladung sofort, wie erwartet. 

Immerhin war ihr großzügiger Gatte der Geschäftspartner 
von Didier Costes. Und ohne Letzteren würde es die Galerie 
wohl schon längst nicht mehr geben. 


Pierre Orloff pflegte, weiß Gott, zu kostspielige Hobbys - 
Lustknaben und Kokain nämlich -, die selbst ein 
gutgehendes Geschäft rasch ruinieren konnten. Vor allem, 
wenn man beide Vergnügungen in immer höheren Dosen 
brauchte. 

Sandy war zwar blond bis zum Horizont, aber beileibe 
nicht dumm, die wusste genau, wo es langging. 

Didier verschaffte Pierre durch seine zahlreichen Kontakte 
auf dem Kunstmarkt, die sich längst nicht mehr nur auf 
Europa beschränkten, die nötige Sicherheit und das 
Auskommen, das diesen seinerseits dazu befähigte, seiner 
auf geduldigem Papier angetrauten Sandy zu helfen. 

Dabei nämlich, ihren ebenso schönen Zwillingsbruder 
Larry zu lieben und mit ihm unter einem Dach zu leben (das 
zugleich Pieres Dach war, zumindest auf ebenso 
geduldigem Papier!), als wäre dies das Normalste der Welt. 

Sandy stand jetzt vor ihm, sie war beinahe so groß wie 
Didier, was ihn einmal mehr verblüffte. 

Die attraktive Amerikanerin würde somit wohl sogar 
Dominique überragen, wenn ihn nicht alles täuschte. Die 
beiden Schönen würden wunderbar zusammenpassen, ein 
weiterer - wenn auch klitzekleiner - Pluspunkt im Spiel 
gegen Amanda. 

Wieder grinste Didier zufrieden in sich hinein, ehe er einen 
Arm um Sandys Schultern legte und sie in die Richtung 
drehte, wohin er sie haben wollte. 

Dominiques Pupillen weiteten sich prompt beim Anblick 
der blonden Sexbombe mit den gletscherblauen Augen. 

Es lief alles wie nach Plan! 

»Sandy, darf ich dir Dominique vorstellen, eine Freundin 
unserer lieben Amanda! Bis heute kannten wir beide ja nur 
die Skulptur, und nun ist sie tatsächlich selbst hier. Das 
lebende Vorbild, die Muse schlechthin. Und eine 
hochbegabte Fotografin noch dazu. Ich nehme an, ihr 
beiden habt euch viel zu erzählen.« 


Dominique hatte erwartungsgemäß längst Kotzmanns 
Hand abgeschüttelt wie eine lästige Fliege und kam jetzt auf 
Sandy zugepirscht. Die Fährte war gelegt, eine weitere 
Jagdrunde hatte begonnen. 

Am Ende würde der Herr und Meister die Trophäen 
einsammeln, ohne sich selbst die Hände schmutzig gemacht 
zu haben. 

Didier wandte sich endgültig anderen Gesprächspartnern 
zu. 

Nur hin und wieder überprüfte er mit einem geübten Blick 
in die Runde, wie die Dinge sich entwickelten. 

Zufrieden beobachtete er, wie Amanda die beiden 
Gazellen, die braune Dominique und die blonde Sandy, gar 
nicht zufrieden dabei beobachtete, wie die sich zusehends 
und rasch näherkamen ... 

Didier rieb sieh in Gedanken zufrieden die Hände. 

Das Spielchen schien interessanter zu werden, als selbst 
er es anfangs für möglich gehalten hätte. 
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Während Didier Gostes in seine Erinnerungen und künftige 
Pläne versunken das Hauptportal des Pantheons betrachtete 
und seinen Campari schlürfte, eilte Amanda auf der Suche 
nach dem nächsten Internet-Cafe durch Roms Straßen. 

Verflixtt, ich hätte doch meinen Laptop mitschleppen 
sollen, anstatt ihn daheim in der Finca zu lassen! 

Als ihr gleich darauf aber auch wieder einfiel, welch 
schnuckeligen Typen sie neulich in Paris ausgerechnet hinter 
der Bar eines Internet-Cafes getroffen hatte, musste sie 
grinsen. Schreiben ist ein einsamer Job, aber man kann ihn 
sich gelegentlich auch versüßen. Sofern man sich eben nicht 
mit einem Laptop im Hotelzimmer vergräbt! Zurück im 
Atelier auf Teneriffa wird die tägliche Einsamkeit auch 
wieder Thema sein, Amanda, denk daran ... 

Der Aufenthalt in Rom lief noch unter der Rubrik »Urlaub 
und Vergnügen«, selbst die Mitarbeit an der Artikelserie, 
sonst hätte sie sich gar nicht erst dazu überreden lassen. 
Auch wenn sie das zusätzliche Geld durchaus gebrauchen 
konnte. Schon um weiteres Material für ihre künftigen 
Skulpturen zu kaufen. Marmor gehörte nicht gerade zum 
preiswertesten Künstlerbedarf. 

Sie hatte Karel versprochen, ihm für ihr Honorar dieses 
Mal wenigstens eine kleine Textpassage von zwei oder drei 


DIN-A,-Seiten zu schreiben, ihre Abenteuer in Paris 
betreffend. 

Damit war sie für dieses Mal dann auch aus dem 
Schneider, denn immerhin war die Tour d’amour auf 
Teneriffa fast völlig auf ihre Kappe gegangen. Ausgleichende 
Gerechtigkeit musste schließlich sein, das sah auch Karel so. 

Er selbst würde ihre Aufzeichnungen aus Paris 
anschließend nach allen Regeln der joumalistischen 
Handwerkskunst überarbeiten, vielleicht auch 
ausschmücken und schließlich geschickt an den 
Brasilienbericht anknüpfen, den er mit Peter und Dominique 
zusammen in Rio »recherchiert« hatte. 

Beides sollte reichlich Stoff abwerfen für eine weitere 
gepfefferte Reportage zum Thema Sex around the World. 

Die Auflagenzahl des LEANDER müsste damit sogar weiter 
steigen. Nicht zuletzt auch dank Dominiques Können. Die 
Fotografin hatte sich in Rio de Janeiro einmal mehr selbst 
übertroffen, sie War in jeder Hinsicht ihren Preis wert. 

Keine Bildagentur hätte besseres Material liefern können. 
So viel nackte, braune Haut, höchst erotisch in Szene 
gesetzt - damit konnte derzeit kein anderes Männermagazin 
auf dem Markt mithalten. 

Diese scharfen und zugleich jedoch nie obszönen Bilder 
alleine würden die Leser bei der Stange halten. 

Primitiven Mist, getürkte Bums-Szenen, bot jedes 
Softporno-Blättchen, das Mann im nächsten Supermarkt 
oder am Kiosk jederzeit kaufen konnte. 

In der höheren Preisklasse war auch der Anspruch höher. 


Karel Kortmann saß auf dem Balkon des Hotelzimmers vor 
seinem geöffneten Laptop und hämmerte letzte Änderungen 
an der Brasilienreportage herunter. 

Als er fertig war, stand er auf, brachte den tragbaren 
Computer nach drinnen und verband ihn mit der 


Telefonleitung. Mal sehen, ob neue E-Mails eingegangen 
sind von der Redaktion in Deutschland ... 

Was hereinsurrte, waren Amandas Erlebnisse in Paris, die 
sie fünf Minuten zuvor aus dem Internet-Cafe gesendet 
hatte. 

Karel begann gespannt zu lesen ... 

Sie hatte sich auf den Abend in Didier Costes’ Haus und 
vor allem die Geschehnisse im Partykeller beschränkt, aber 
das konnte - und brauchte - der Journalist nicht zu wissen. 

Der Rest war ihre Privatsache, außerdem wollte sie Sandy 
und Larry nicht outen, nicht einmal im LEANDER! Und 
immerhin war ihr Bericht auch so fast sechs Seiten lang 
geworden, länger als von Karel erbeten. 

Der Journalist las ihre Aufzeichnungen gleich noch ein 
zweites Mal durch. 

Amandas Stil war erfrischend frech und sexy, er würde 
kaum etwas ändern müssen. Die Geschichte las sich 
packend und erregte sicher die meisten Männer ebenso 
sehr, wie sie ihn selbst erregte. Die Leser des LEANDER 
würden sich freuen. 

Karel spürte bei der neuerlichen Lektüre, wie seine Hose 
zunehmend enger wurde. 

In diesem Moment ging die Tür auf und Dominique kam 
herein. 

Sie teilten sich dieses Mal ein Zimmer, alles andere wäre 
albern und zudem (Spesen-)Geldverschwendung gewesen. 

Er winkte sie zu sich heran und zog sie auf seine Knie. 

»Olala!«, sagte sie und schnalzte leise mit der Zunge, als 
sie seine Erektion an ihrem Po spürte. »Was ist denn los?« 

»Lies selbst!«, sagte Karel und fuhr den Cursor hoch zum 
Anfang von Amandas Bericht. 

Gespannt beugte Dominique sich vor ... 

Wenige Minuten später war sie durch. Karel hatte über 
ihre Schulter hinweg - und von hinten eng an sie gepresst - 
ein drittes Mal mitgelesen. 


»Olala!«, sagte Dominique ein weiteres Mal, meinte aber 
jetzt sicher nicht mehr seine Erektion, obwohl die 
mittlerweile tatsächlich beachtlich war. 

»Nimmst du ihr das alles ab?«, fragte Karel. Seine Stimme 
klang heiser vor Erregung. 

»Aber sicher, jedes Wort! Denk doch nur, was auf Teneriffa 
so abging. Glaubst du tatsächlich, unsere Amanda gibt sich 
mit etwas anderem als nackten Tatsachen zufrieden, hm?« 

Dominique kicherte, und auch Karel musste jetzt lachen. 
Seine Hose stand mittlerweile kurz vor dem Platzen, Zeit, 
dass er dagegen etwas unternahm. 

Aber zuerst checkte er wohl besser, ob seine 
Zimmergenossin in derselben Stimmung war, sonst holte er 
sich am Ende wieder mal nur blutige Kratzer. Er kannte das 
bereits. 

Dominique spielte gerne mal die Wildkatze, wenn er ihr zu 
forsch oder gar ungebeten an die Wäsche ging. Eine 
anschmiegsame Geliebte war seine kapriziöse Kollegin 
nicht. 

Karel griff von hinten mit beiden Händen vorsichtig nach 
ihren festen, kleinen Apfelbrüsten, die sich unter dem 
weißen Herrenhemd allerliebst abzeichneten. 

Sie sog scharf die Luft ein, ließ es aber geschehen. Also 
wurde er kühner und schmuggelte eine Hand in das Hemd. 

Mit der anderen zog er den Reißverschluss an Dominiques 
Hose auf, zerrte das Hemd heraus und schob gleich darauf 
seine Finger tief hinunter in den hauchdünnen Seidenslip. 

Im Nu waren zwei freche Kerle in die Ritze eingetaucht 
und massierten auch schon sanft die Perle, die sich dort 
fand. 

Dominique stöhnte leise dazu, es hörte sich höchst 
ermutigend an. 

Karel rutschte auf dem Stuhl weiter nach vorne und 
versuchte gleichzeitig, ihren Schoß nach oben zu |liften, 
damit sie genau auf der Ausbuchtung in seiner Hose zu 
sitzen kam. Das würde sie zusätzlich anheizen, so hoffte er. 


Wenn Dominique erst einmal heiß genug war, standen ihm 
sämtliche Pforten offen, im wahrsten Sinne des Wortes. 

So viel hatte Karel mittlerweile ebenfalls gelernt - es war 
nicht leicht für ihn als »Schwanzträger«, sie dermaßen 
anzutörnen, aber WENN, dann gab sie sich völlig auf und 
hin. 

Und dann war der Sex mit ihr einfach sensationell. 

Supermegageil. 

Besser als alles, was Karel jemals zuvor in dieser Hinsicht 
erlebt hatte. 

Selbst Yaribe, die kleine brasilianische Hotelmaus, konnte 
da nicht mithalten, obwohl die wirklich heiß und mehr als 
willens gewesen war, einfach ALLES für eine europäische 
Ehe zu tun. 

Bei der Erinnerung an gewisse Szenen mit der süßen 
Yarib&e wurde Karel gleich nochmals einen Tick geiler. Sein 
Kopfkino lief auf vollen Touren. 

Er schob jetzt den mittleren Finger tiefer in die 
mittlerweile reichlich feuchte Ritze hinein, bis er den 
Eingang zur Höhle erreicht hatte, wo er keinesfalls Halt zu 
machen gedachte. 

Mit sanftem Druck glitt er voran, tief in den warmen, 
feuchten Tunnel hinein, der sich hinter der Pforte auftat. 

Der Zeigefinger wumkreiste währenddessen die 
überraschend große Kliti, die sich aufgerichtet hatte und 
außerdem deutlich angeschwollen war. 

Dominique hatte eine allerliebste Mini-Erektion in diesem 
Moment! 

Eine Spezialität, wie Mann sie ebenfalls selten genug in 
dieser Form geboten bekam ... 

Karel konzentrierte sich jetzt vollkommen und mit Hingabe 
auf seine delikate Fingerübung. Und auf Dominiques 
unmittelbare Reaktionen. 

Er wollte, dass es ihr schon einmal kam, nicht zu heftig, 
nur so zum Anwärmen, dann würde sie ihm nämlich mit 


Sicherheit in der Folge gestatten, wieder einmal beide 
Eingänge auch mit seinem Schwanz zu rammen. 

Ein erster, leichter Orgasmus würde Dominiques Möse und 
die allerliebste Rosette zwischen ihren Pobacken dermaßen 
glitschig zurücklassen, dass selbst am rückwärtigen Eingang 
keinerlei Gleitmittel mehr nötig wäre. 

Außerdem würde sie dann hoffentlich derart in Fahrt sein 
wie neulich, als ihre Brustwarzen so deutlich vergrößert, 
gerötet und hart waren - er hatte nur zwei, drei Mal jeweils 
an beiden abwechselnd zu saugen brauchen, und 
Dominique war gleich noch einmal abgegangen. 

Sie hatte so laut gestöhnt dabei, dass Karel ihr hastig den 
Mund mit seinen Lippen verschließen musste. Immerhin 
waren sie hier im Hotel, alle Zimmer ringsherum belegt und 
die Wände ziemlich hellhörig. 

Während er den einen Finger erneut tief in ihre Grotte 
schob und den anderen kreiseln und klopfen und wirbeln 
ließ, legte Karel den Kopf zurück auf die Stuhllehne und 
schloss die Augen. 

Er stellte sich die von Amanda plastisch beschriebenen 
Szenen im Partykeller von Didier Costes’ Villa bildlich vor ... 
Wow, er wünschte sich, er wäre selbst dabei gewesen in 
jener Nacht! 

Als der schöne Hermaphrodit Lolita sich mit zwei Männern 
in einer Hängematte fast um den Verstand gevögelt hatte. 

Es war vor allem diese Szene, die Karel eben beim Lesen 
so erregt hatte, dass er kurz davor gewesen war, seinen 
harten Schwanz aus der Hose zu holen und direkt vor dem 
Computer einfach abzuwichsen. 

Und dazu noch das Bild vor Augen, wie die schöne 
Amanda das Geschehen beobachtete und selbst heiß wurde. 

Wenn Dominique nicht just zu diesem Zeitpunkt von ihrem 
Stadtbummel zurückgekommen wäre, es hätte wohl so 
geendet. 

»Woran denkst du gerade?«, flüsterte sie in diesem 
Augenblick, wobei sie sich leise stöhnend auf der 


riesenhaften Ausbuchtung in seiner Hose vor und 
zurückwiegte. 

»Los, Karel, sag es mir! Wen fickst du gerade in 
Gedanken? Das tust du doch, oder etwa nicht?« 

Die Reibung war ungeheuer, und er fürchtete bereits, 
gleich abzuspritzen, mit dem Bild der nackten Lolita in einer 
schaukelnden Hängematte vor Augen. 

»Lolita!«, stöhnte Karel. 

»In der Hängematte?« 

»Genau da ...«, er stöhnte lauter, weil Dominique in 
diesem Augenblick ihr Becken auf ihm kreisen ließ. Wodurch 
sich gleichzeitig und wie von selbst sein Mittelfinger tiefer in 
sie verirrte. 

Er konnte ihre inwendigen Muskeln spüren, wie sie sich 
zusammenzogen um den unschuldigen Finger herum, ihn 
dabei kneteten und massierten, als wäre er ein Schwanz. 

Himmel, wie er sich das jetzt wünschte - den Schwanz 
anstelle des Fingers dort drinnen ... 

»Das würde dir also gefallen, was? Ein Kerl, der aussieht 
wie ein Vollweib, mit allerliebsten kleinen Titten, langem, 
glänzendem Haar, einem schmiegsamen Körper mit 
schmaler Taille und kleinem, festem Arsch?« 

»Ja, o ja! Dir doch auch, oder etwa nicht? Gib es zu!« 

»Stell dir vor, er würde dich mit seinem Schwanz von 
hinten ficken, hart und wild! Wie wäre das?«, forderte 
Dominique ihn weiter heraus, während Karel jetzt seinen 
Finger aus ihrer Möse zurückzog, um sich ein Weilchen nur 
noch um die steife Perle zu kümmern, die mittlerweile eher 
einem Reiter glich. 

Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und 
behandelte sie kurzerhand wie einen richtigen Schwanz, 
indem er munter, aber nicht zu heftig auf-und abwichste. 

Es schien Dominique zu gefallen, sie stöhnte lauter und 
warf den Kopf hin und her. 

»Kannst du Lolitas Stange spüren in deinem Hintern? Los, 
sag schon, beschreib es mir, wie fühlt sich das an?« 


Karel riss die Augen auf - unwillkürlich klemmte er 
zugleich die Hinterbacken zusammen, weil allein schon der 
bloße Gedanke daran ihm eine plötzliche Gänsehaut 
bescherte. 

Er war doch nicht schwul! 

Ein Schwanz in seinem Hintern? - Der Gedanke allein ließ 
ihn bereits den Schmerz spüren! 

Nein, das würde er nicht zulassen, nicht in seinem 
Hintern! 

Das unwillkürliche Zusammenkneifen hinten bewirkte zu 
seinem größten Erstaunen, dass die Erektion vorne noch 
einen Tick härter wurde. 

Karel fürchtete bereits, jeden Moment zu explodieren, sein 
steinharter Schwanz würde dabei platzen, in lauter kleine 
Stücke gerissen werden. 

Dominiques rauchige Stimme, gepaart mit den obszonen 
Sprüchen, hatte Karel in einen unbeschreiblichen 
Erregungszustand versetzt. 

Wie weit wird sie es noch treiben? Was fällt ihr noch alles 
ein? - war alles, woran er momentan denken konnte. 

Das Blut rauschte laut in seinen Ohren, er rieb 
Dominiques Perle immer heftiger, und sie grätschte ihre 
Oberschenkel mittlerweile so weit, als saße sie auf einem 
Pferderücken. 

Nun beugte sie sich auch noch nach vorne und klammerte 
sich an der Tischkante fest, als fürchtete sie, im wilden 
Galopp einfach abgeworfen zu werden. Dabei ließ sie ihre 
Hüften kreisen und presste ihren Unterleib fest auf Karels 
Schoß. 

»Wie fühlt er sich an, der Schwanz in deinem Arsch?«, 
keuchte sie angestrengt. Ihre erhitzte Haut strömte einen 
betörenden Duft aus, den er begierig einsog, Antwort gab er 
keine, vorerst jedenfalls. 

Er versuchte jedoch, sich das Gefühl vorzustellen, es sich 
bildhaft auszumalen vor dem inneren Auge. Wobei er 


inständig hoffte, dadurch den Höhepunkt noch ein Weilchen 
hinauszuzögern. 

Tatsächlich bekam er sich wieder etwas besser in die 
Gewalt, was ihn dazu befähigte, bei Dominiques Spiel jetzt 
wieder mitzugehen. 

»Hart, heiß und feucht«, raunte er. »Willst du es genauer 
wissen? Ich steck dir gleich meinen rein, dann kannst du es 
selber spüren!« 

»Ich stell mir gerade vor, wie du auf Lolita kauerst, sie 
küsst, dann an ihren Brüsten saugst. Dabei liegen eure 
beiden harten Schwänze aufeinander, reiben sich 
gegenseitig, immer heftiger, immer wilder. Die beiden 
prallen Eicheln leuchten rot, durchsichtiger Saft tritt aus 
beiden aus, vermischt sich. Ihr werdet immer geiler, Lolita 
und du! Ihr küsst euch wie verrückt, du saugst und leckst an 
ihren Knospen, sie stöhnt und schreit, eure Schwänze 
werden dabei zusehends größer und dicker und dann 
plötzlich ... aah-aah ...« Dominiques Stimme wurde brüchig, 
immer leiser, dann ein unterdrückter Schrei. 

»Was ... dann plötzlich? Sag es mir! Los, komm schon, 
erzähl mir alles, was du siehst!« 

»Sie schreit: »>Mach’s mir mit dem Mund! Ich will in deinen 
Hals abspritzen!< .. und du gehorchst natürlich. Dein 
eigener Schwanz zuckt wie eine Schlange, du musst ihn mit 
einer Hand festhalten, dann rutschst du runter auf deinen 
Knien, bis dein Mund Lolitas Latte erreicht. Deine Lippen 
stülpen sich über die Eichel, sie hebt ihr Becken und stößt 
nach vorne. Der Schwanz verschwindet fast völlig in deinem 
Mund. Man sieht, wie deine Wangen sich bewegen wie ein 
Blasebalg. Und das genau bist du auch in diesem Moment. 
Lolitas Blasebalg! Du bläst ihr einen nach allen Regeln der 
Kunst. Dabei fährt deine Hand an deinem eigenen Schwanz 
auf und ab, immer wilder, immer schneller. Und dann spritzt 
du eine volle Ladung ab auf ihre weit gespreizten Schenkel. 
Und sie, sie feuert gleichzeitig in diesem Moment in deinem 
Mund los. Man sieht, wie du ihren Saft bereitwillig schluckst, 


ein Rest quillt aus deinen Mundwinkeln. Schließlich flutscht 
ihr Gerät heraus, es ist immer noch voll steif, hart wie ein 
Brett.« 

Einen Moment lang verstummte Dominique, ihr Körper 
zZitterte heftig, aber sie kam nicht. 

Offenbar versucht auch sie, den Höhepunkt 
hinauszuzögern! 

Karel rieb ihre Perle deshalb nur noch sanft, gerade so 
viel, dass ihre Erregung nicht plötzlich abklingen würde. Mit 
der anderen Hand versuchte er, seinen eigenen Hosenlatz 
zu öffnen, um endlich den schon fast schmerzhaft erigierten 
Kerl aus seiner misslichen Lage zu befreien. 

Schließlich gelang ihm das Manöver. 

Jetzt musste er nur noch versuchen, Dominique aus ihren 
Beinkleidern zu schälen. 

Dazu brauchte er seine zweite Hand ebenfalls, anders 
ging es nicht. 

Als er sich zurückzog, schnaubte Dominique, es klang 
enttäuscht, also flüsterte er: »Keine Angst, es geht gleich 
weiter im Programm.« 

Irgendwie war auf einmal alles ganz leicht ... 

Seine Partnerin schien die Waffen gestreckt zu haben: Es 
war fast so wie in freier Wildbahn - das Weibchen kauerte 
sich eng auf den Boden und hielt dem Männchen seine 
hochgereckte, feuerrote, empfangsbereite Rosette 
entgegen. 

Dominiques Herrenhose rutschte hinunter und blieb 
irgendwo in Höhe ihrer Kniekehlen hängen. 

Als Karel als Nächstes versuchte, ihre Hinterbacken 
anzuheben, wehrte sie sich nicht, sondern seufzte nur leise. 

Also machte er weiter, indem er mit beiden Händen ihre 
schmale Taille umklammerte und sie dann hochhob. 

Im nächsten Moment spießte er sie auch schon auf seine 
Lanze. 

Er hielt immer weiter die schmale Taille umklammert, 
während Dominiques Möse sich auf seinen Schaft 


herabsenkte. 

Während er zusehends in ihr verschwand, stöhnten sie 
beide gleichzeitig los. 

»Lolitas Schwanz ist weiter hart, sie fordert dich jetzt auf, 
dich vor sie hinzuknien, mit hochgerecktem Hinterteil, wie 
ein Hund. Zuerst willst du protestieren, aber sie schubst dich 
einfach, und du fällst auf die Knie. Sie greift mit der Hand an 
deinen Nacken und drückt dadurch deinen Kopf nach unten, 
bis du mit der Stirn den Boden berührst. Dadurch kommt 
dein Hintern ganz automatisch nach oben ...« Dominique 
hatte begonnen, ihre Geschichte weiterzuspinnen. Sie 
sprach monoton und abgehackt dabei, während Karel sie 
langsam zu stoßen begann. Dabei umfing er sie erneut von 
hinten. Einer Hand befahl er, die Apfelbrüste zu kneten, die 
andere beorderte er wieder zwischen ihre Beine, wo sie 
rasch die deutlich vergrößerte Klitoris fand und exakt da 
weitermachte, wo das Spielchen vorhin unterbrochen 
worden war. 

»Lolita schiebt dir den Schwanz jetzt bis zum Anschlag in 
den Hintern. Du schreist kurz auf, dann wimmerst du nur 
noch ein bisschen, schließlich bist du ganz still für eine 
kleine Weile. Sie fängt an, dich zu stoßen, vorsichtig erst, bis 
du auf einmal zu stöhnen beginnst. Zuerst leise, dann 
lauter, weil sie dich heftiger rammt. Ihr Schwanz flutscht 
halb aus deinem Anus heraus, er glänzt, aber schon schiebt 
sie ihn wieder hinein, sie rammelt jetzt drauflos, bis du 
abwechselnd keuchst und stöhnst und schließlich schreist 
wie ein Tier. Aus tiefster Kehle. Der Schrei drückt Lust aus, 
du fängst sogar zu grunzen an, und auch Lolita stimmt ein. 
Sie treibt dich auf allen vieren durch den Raum, während sie 
dich immer weiter stößt. Dein Schwanz ist auch schon 
wieder hart, er steht wie ein Speer zwischen deinen 
Schenkeln ...« 

Dominique warf den Kopf nach hinten, weil Karel sie jetzt 
härter und härter von unten stieß und seine Hand zwischen 
ihren Schenkeln gleichzeitig die Kliti massierte. Ihre Beine 


zitterten, schließlich griff das Beben auf Dominiques 
gesamten Körper über. Es schüttelte sie wie im Fieber. 

Karel wusste, was das bedeutete, es war an der Zeit, die 
Geschichte selbst zu Ende zu spinnen ... 

»Mein Schwanz ist so hart und geschwollen, dass es fast 
schon schmerzt. Mein Hintern brennt, aber gleichzeitig 
bringt diese grenzenlose Lust mich fast um den Verstand. 
Lolita rammt mir ihren Speer wieder und wieder hinein, reißt 
ihn zurück und versenkt ihn gleich darauf wieder in meinem 
Anus. Ich flehe sie um Gnade an. Aber sie lacht nur heiser, 
sie weiß ganz genau, dass ich es nicht ernst meine. Und sie 
weiß natürlich auch, dass ich nur eines im Kopf habe: sie 
abspritzen zu lassen, damit ich anschließend über ihren 
Hintern herfallen und meinen Lümmel darin tanzen lassen 
kann. Sie will es noch nicht, aber ich bin schlauer und 
schneller. Es gelingt mir, unter meinem Schoß 
hindurchzugreifen und nach ihren Hodensäcken zu 
grabschen. Sie ist so überrascht, dass sie es geschehen 
lässt, als ich anfange, die Bälle in ihrem Lederbeutel sanft 
zu reiben. Ich weiß genau, wie ich das machen muss, weil 
ich selbst oft genug auf diese Weise masturbiere, indem ich 
eine Hand am Schwanz habe und die andere ebenda, wo ich 
nun Lolita bediene. Es funktioniert immer und ist viel besser, 
als nur am Schwanz zu schubbern. Natürlich muss man das 
am Anfang üben, aber wenn man den Dreh raushat, dann ... 
Mannomann! Und es funktioniert natürlich jetzt auch bei 
Lolita, wie auf Kommando. Ich höre ein tiefes, kehliges 
Knurren, dann wird das steife Ding aus meinem Hintern 
gerissen, und schon spüre ich die warme, klebrige 
Spermaladung auf meiner Haut. Und Lolita pumpt immer 
noch weiter ab, der warme Regen wird zwar dünner und 
dünner, aber ich bin doch baff, welche ungeheuren Vorräte 
sie zur Verfügung hat. Meine Technik muss ihr noch den 
letzten kostbaren Tropfen geraubt haben. Und jetzt bin ich 
an der Reihe, Honey!« 


Dominique kam in diesem Augenblick, Karel konnte es 
deutlich unter den Fingern seiner Hand spüren. Es war, als 
hätte ihre Muschi sich in einen Vulkan verwandelt, der eben 
im Begriff stand auszubrechen. 

Die Eruption erschütterte das Delta zwischen ihren 
Beinen, und die wellenförmigen Ausläufer fegten durch den 
übrigen Körper. 

Sie wand sich dabei zu Karels Vergnügen auf seinem 
Schwanz, er brauchte gar nichts mehr zu tun, sondern ihn 
ihr einfach nur hinzuhalten. 

Was für eine grandiose Gratis-Massage ... Dominique 
scheint da drinnen Muskelstränge zu besitzen, die anderen 
Frauen völlig abgehen! 

Und sie war so ... nein, feucht war nicht genug ... nass! 
Köstlich nass. 

Diese köstliche Nässe brachte ihn auf eine Idee, er wollte 
mehr davon, und ihre Muskeln würden gleich völlig 
entspannt sein, nach der Eruption ... 

»Piss auf meinen Schwanz, Honey!«, forderte Karel heiser 
und biss sie von hinten leicht in den Nacken. »Piss, Baby, 
piss! Das wird dich erleichtern. Lass einfach los, gib dich den 
letzten Beben hin, lass laufen, Süße!« 

Gleich darauf spürte er tatsächlich, wie die Nässe noch 
deutlich zunahm, wärmer und wärmer wurde. Sein Schwanz 
begann zu kochen, zumindest kam es Karel so vor. 

Sie macht es tatsächlich, dachte er gleichzeitig und war 
hin- und hergerissen zwischen Erstaunen und Entzücken. 

Und dann gab es nichts mehr, was seinen eigenen 
Explosionspunkt noch hätte hinauszögern können. 

Atemlos spritzte er gewaltig ab, während er weiter tief in 
Dominiques Möse steckte. 

Er hielt sie anschließend fest mit seinen Armen umfangen, 
ließ nicht zu, dass sie von ihm abstieg. 

»Bleib«, sagte er, »ich weiß genau, wie unersättlich du 
bist, wenn du erst mal angefangen hast.« 


Der Laptop vor ihnen surrte noch immer leise, sie hatten 
im Eifer des Gefechts vergessen, ihn herunterzufahren. 
Die Nachrichtenzeile verriet: Neue E-Mail eingetroffen 


Ein kleiner Nachtrag, den ich vorhin vergaß über dem 
Schreiben. 


Karel, Du wirst natürlich alle Namen ändern?! Am besten 
auch die Schauplätze, okay? 

Didier Costes darf keine Möglichkeit geboten werden, 
mich/uns beziehungsweise den LEANDER zu verklagen! 

Ich traue ihm nicht über den Weg, es ist möglich, dass er 
mir schaden will und jede Gelegenheit dazu freudig 
ergreifen wird. Beweisen kann ich dies nicht, ich habe nur so 
ein unbestimmtes Gefühl in der Bauchgegend. Und ich 
habe, weiß Gott, gelernt in meinem Leben, darauf auch 
unbedingt zu hören. 

Ich verlasse mich auf Dich, hörst Du? 

Solltest Du es aber vorziehen, mich in dem Punkt zu 
enttäuschen, werde ich unsere Zusammenarbeit umgehend 
beenden. 

Und ich vermute mal, das willst Du sicher nicht riskieren, 
jedenfalls derzeit noch nicht? 

Die Paris-Episode gefällt Dir sicher, davon bin ich 
felsenfest überzeugt. Ebenso wie sie Deinen Lesern gefallen 
wird. 

Und die Story ist auch noch wahr, ich habe nichts 
hinzuerfunden, denk bitte daran. 

Amanda 


»Siehst dus, sagte Dominique in diesem Augenblick 
triumphierend, wobei sie neckisch auf Karels Schwanz ein 
wenig hin- und herwippte. »Ich hab’s dir ja gesagt, alles 
nackte Tatsachen! Amanda ist einfach unschlagbar. Also 


streng dich an, Sportsfreund. Ich kann im Übrigen diesen 
Didier Costes auch nicht leiden. Irgendetwas stimmt mit 
dem nicht.« 
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Etwa zur selben Zeit machte sich Didier zu Fuß auf den 
Weg zu einer bestimmten Adresse, die er längst auswendig 
kannte, nebst zugehöriger Telefon- und Handynummer. 

Er würde vom Pantheon aus etwa stramme zwanzig 
Minuten zu marschieren haben, aber das konnte ihm nur 
guttun, dafür lohnte es sich jedenfalls nicht, ein Taxi 
anzuhalten. Das dann später höchstwahrscheinlich ohnehin 
nur im Stau stecken bliebe, mit einem fluchenden, 
übelgelaunten Fahrer am Steuer. In dieser Hinsicht war Rom 
auch nicht anders als Paris, niemand wusste das besser als 
Didier. 

Außerdem war es von Vorteil, bei gewissen Aktivitäten in 
der Stadt keine Zeugen zu haben, nicht einmal einen 
Taxifahrer, der sich eventuell später an die Adresse 
erinnerte. 

Während Didier losging, tippte er rasch noch einen kurzen, 
halb verstümmelten Text in sein Handy: Bin auf dem Weg! 
Ungefähr 20 Min. Du bist doch da?D.C. 

Die Antwort kam rasch herein: /Im Cafe um die Ecke! Triff 
mich da! A. C. 

Didier nickte zufrieden. Er kannte das Lokal. Guten, 
starken Espresso und leckere Tramezzini gab es da. Er liebte 
diese italienische Version eines Sandwiches. 


Schon die Art, wie die schmackhaften Teilchen zu 
Dreiecken geschnitten waren, behagte ihm. Sie waren 
bestens geeignet fürs erste Frühstück des Tages oder für 
einen kleinen Imbiss zwischendurch, wann auch immer 
einen der Appetit überkam. 

A. C. - Adriano Como, wie der Maestro sich mit 
Künstlernamen nannte - weilte oft ganze Vormittage lang in 
dem Cafe, das tatsächlich buchstäblich um die Ecke seiner 
ansonsten ziemlich versteckten, aber riesigen Wohnung lag. 

Eigentlich handelte es sich bei jener Wohnung eher um ein 
Penthouse. Sie befand sich nämlich auf dem Dach eines 
alten Gebäudes, das man irgendwann einmal sorgfältig 
renoviert und behutsam ausgebaut hatte; es stand 
immerhin unter Denkmalschutz. 

Von Adrianos Dachterrasse aus hatte man auf einer Seite 
einen traumhaften Blick zum Tiber hinunter. Ansonsten gab 
es noch eine Art hölzerner Pergola, die von hohem Efeu und 
anderen Schlinggewächsen überwuchert wurde - es war 
dadurch gänzlich unmöglich, von der Straße her zu 
beobachten, was sich dort oben abspielte. 

In der Wohnung selbst mit ihren schätzungsweise 
zweihundert Quadratmetern Fläche waren die schweren 
Samtvorhänge meistens zugezogen, Tageslicht drang kaum 
jemals dort hinein. 

Nichts Besonderes in den alten Vierteln der Stadt, so 
hatten die Leute hier immer schon gelebt, sie ließen sich 
ungern in die Karten schauen, das Private war ihnen heilig. 
Sie bunkerten sich gerne ein, selbst in luftiger Höhe. 

Der Maestro stammte aus einer ziemlich alten römischen 
Familie, die aber im Aussterben begriffen war. 

Bei Adriano Como handelte es sich buchstäblich um den 
letzten halbwegs hoffnungsvollen Spross der Linie. 

Viel zu erben würde es für ihn nicht mehr geben, das 
Familienvermögen war längst durchgebracht oder verteilt 
auf einige letzte, bereits alte Abkömmlinge des Geschlechts, 
bis hinüber nach Australien. Sie hielten so gut wie keinen 


Kontakt mehr untereinander, nicht aus Bosheit oder 
Lieblosigkeit, sondern weil sie mit Taubheit, Blindheit oder 
Alzheimer geschlagen waren. 

Adriano hätte theoretisch zwar zum Heiraten und auch 
zum Kinderzeugen noch Zeit genug gehabt, er war 
immerhin erst um die vierzig. Und ein extrem 
gutaussehender Typ von Mann noch dazu. An Gelegenheiten 
mangelte es ihm ganz bestimmt nicht. Aber er hatte völlig 
andere Pläne in diesem Leben. 

Er war Bildhauer und dazu bekennender Esoteriker, 
Letzteres ohne sich im Geringsten dafür zu genieren. 

Er bezeichnete sich gerne auch mal als Magier, weil er 
Tarotkarten legte und sich für magische Rituale 
interessierte. 

Er hasste Politiker und den Staat, die Mafia, den Vatikan, 
und darüber hinaus auch noch Präsident Bush. 

Als Bildhauer war Adriano felsenfest davon überzeugt, ein 
verkanntes Genie zu sein. Weil ihm seine Skulpturen von 
den ansässigen Galerien wenn überhaupt, dann nur zu 
einem - seiner Meinung nach - Spottpreis abgenommen 
worden waren, hatte der Maestro sich eines Tages 
entschlossen, andere und eigene Wege zu gehen. 

Diese hatten ihn unter anderem nach Griechenland - 
Athen, aber auch einige der kleineren Ägäis-Inseln gehörten 
zu seinen bevorzugten Zielen - und immer häufiger auch 
nach Paris geführt. 

Dabei waren er und Didier einander irgendwann 
begegnet. Sie hatten sich vorsichtig beschnuppert und 
längere Zeit nur diskret abgetastet, ehe sie sich beide sicher 
waren: Eine Zusammenarbeit war nicht nur möglich, 
sondern auch durchaus wünschenswert. 

Didier und Adriano verfolgten von da an ein gemeinsames 
Ziel: sich auf dem internationalen Kunstmarkt zu betätigen 
und möglichst viel Geld dabei zu verdienen. 

Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden - wie 
Adriano es süffisant nannte. 


Das Angenehme war für ihn dabei die Bildhauerei, seine 
große Liebe und sein Hauptberuf respektive -berufung. 

Das Nützliche war natürlich das verdiente Geld im 
Kunsthandel, möglichst an der Steuer und anderen von 
Staats wegen verordneten Idiotien vorbei! 

Vorbei auch an dem normalerweise auf dem 
internationalen Kunstmarkt herrschenden Ehrenkodex des 
seriösen Kunsthandels. 

Vor allem über den letzten Punkt herrschte zwischen 
Didier und Adriano stillschweigend Einverständnis. 

Sie wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten, 
und nur deshalb florierten ihre Geschäfte in letzter Zeit 
zunehmend. 


Didier fand Adriano also prompt an diesem Vormittag in 
dessen Lieblingsecke im Cafe. 

Durch ein Bogenfenster hindurch konnte man von hier aus 
bequem auf die Straße hinaussehen, aber auch den Eingang 
des Lokals selbst im Auge behalten. Was natürlich praktisch 
war, wenn man jemanden erwartete. 

Adriano bemerkte Didier rechtzeitig und zuerst und faltete 
brav die rosafarbene Tageszeitung zusammen, in der er seit 
einer geschlagenen Stunde las. 

Der Italiener sah wie immer umwerfend aus, das musste 
sogar sein französischer Geschäftspartner zugeben, wenn 
auch widerwillig. Didier fragte sich einmal mehr, wie der 
Kerl das machte. 

Zunächst einmal wirkte Adriano stets wie aus dem Ei 
gepellt, Seide und Kaschmir waren seine bevorzugten 
Materialien, Armani der Designer der Wahl. 

Sein gut nackenlanges, schwarzes Haar lockte und 
kringelte sich nach schönster antik-römischer Manier, es war 
dicht und voll, zeigte keinerlei Geheimratsecken, aber dafür 
einige dünne Silberfäden, dekorativ in der Mähne verteilt. 


An den Schläfen kam das Silbergrau besonders gut zur 
Geltung. 

Eine typisch römische Nase, wie sie auch schon an den 
antiken Büsten irgendwelcher längst verblichener 
Feldherren zu bewundern war, schwere Augenlider, volle, 
sinnliche Lippen, ein olivfarbener, gepflegt wirkender Teint, 
selbst im Winter. 

Kurz, der ganze Kerl sah aus wie soeben von einem 
Maskenbildner für den Dreh zu einem Hollywood-schinken 
frisch zurechtgemacht. 

Neiderregend attraktiv und sinnlich! An einladende 
Frauenblicke gewöhnt wie andere Männer an die Sportschau 
am Samstagabend. 

Didier Costes hatte am Anfang ihrer Bekanntschaft mit 
dem auffallend guten Aussehen seines Partners noch 
heimliche Probleme gehabt. 

Der Franzose war es nicht gewohnt, dass ihm ein anderer 
Mann die Show bei den Frauen stahl, aber natürlich war ihm 
nicht viel anderes übrig geblieben, als sich letztlich damit 
abzufinden. 

Und heute gedachte er sogar, aus Adrianos Talent 
zusätzliches Kapital zu schlagen. 

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, eröffnete Didier ohne 
Umschweife das Gespräch. Adriano und er hatten anderes 
zu tun, als alberne Floskeln auszutauschen. 

Er holte aus seiner Jackentasche einen Umschlag und 
reichte ihn dem Italiener. 

Ein Kellner kam, und Didier bestellte einen doppelten 
Espresso, ein Tramezzino mit Parmaschinken und grünen 
Oliven, dazu ein Pellegrino-Wasser. 

Adriano hatte mittlerweile die Fotos aus dem Umschlag 
gefischt und betrachtete sie schweigend. 

»Lass mich raten«, sagte er schließlich, »die Dame hier ist 
diese Bildhauerin namens Amanda? Und die drei Skulpturen 
sind demnach ihre Werke?« 

Didier nickte. »Und, was sagst du?« 


»Sie ist sehr attraktiv, möglicherweise sogar sexy. Das 
Foto alleine zeigt nicht alles, wie du selbst weißt. Du hast es 
heimlich aufgenommen, sie ahnt nichts davon, richtig?« 

Ungeduldig winkte Didier ab. »In meinem Haus in Paris, 
vor einigen Wochen. Ich hatte sie zu einem kleinen Dinner 
eingeladen.« 

»Und zum Dessert hast du sie dann vernascht, 
spätestens!«, bemerkte Adriano auf seine trockene Art, die 
seinen Partner manchmal amüsierte, manchmal aber auch 
auf die Palme brachte. 

»Ich wünschte, es wäre so gewesen, das kannst du mir 
glauben. Allerdings ist sie ein ausgekochtes Biest. Irgendwie 
hat sie mich ausgetrickst, denn richtig besessen habe ich 
sie nicht!« 

In Adrianos Gesicht zuckte es leicht, er schien sich zu 
amüsieren. »Das musst du mir näher erklären!« 

»Nicht jetzt, nicht heute«, sagte Didier. »Außerdem tut es 
nichts zur Sache, ich wollte Amanda ohnehin dir 
anvertrauen. Was hältst du von ihren Arbeiten?« 

»Interessant.« 

»Ist das alles?« 

»Ich müsste schon die Originale sehen! Die Skulpturen 
wirken hoch erotisch, wie gut sie wirklich ausgearbeitet sind 
in allen wichtigen Details, kann ich allerdings erst dann 
sagen, wenn ich sie vor mir habe. Besonders scharf sind 
deine Fotos allesamt nicht, Didier! Wann legst du dir endlich 
mal eine moderne Digitalkamera zu, hm?« 

»Du wirst die Originale sehen, sie gehören nämlich mir 
und sind derzeit im Palazzo des Conte Alberto ausgestellt. 
Neulich zur Vernissage bist du ja nicht erschienen, obwohl 
ich dich ausdrücklich darum gebeten hatte ...« 

Adriano unterbrach ihn: »Ich hatte ein Tarotseminar zu 
leiten, und das war mir einfach wichtiger.« 

An dieser Stelle verdrehte Didier nur die Augen. Allerdings 
wusste sein Gegenüber ohnehin, was der Franzose von 
diesen Dingen hielt. 


Die Magie gehörte jedenfalls nicht zu ihren gemeinsamen 
Steckenpferden. Obwohl sich in diesen ominösen 
Tarotseminaren hauptsächlich Frauen herumtrieben, und 
zwar attraktive. 

Didier wusste natürlich auch, dass Adriano sich gerne 
hemmungslos bei Bedarf aus diesem willigen Pool bediente. 
Dennoch waren ihm persönlich Schönheiten ohne seltsame 
Hobbys bedeutend lieber. 

Die anderen hexten einem am Ende noch den Schwanz 
ab. Oder ließen ihn auf Miniformat einschrumpfen, nein, 
danke! 

Didier hatte genug seelische Qualen kennen gelernt, als er 
einst durch einen Unfall einen Hoden eingebüßt hatte. Ein 
solches Erlebnis machte einen Mann übervorsichtig und 
höchst empfindlich in diesem delikaten Bereich. 

Adriano kümmerte sich nicht weiter um Didiers genervten 
Gesichtsausdruck, ihm lag eine ganz andere Frage auf der 
Zunge: »Ist sie eingeweiht? Wird sie mitspielen? Und wenn 
ja, zu welchem Preis?« 

Langsam schüttelte sein Gegenüber bei jeder Frage den 
Kopf, das war vorerst die einzige Antwort. 

»Wie stellst du dir das vor? Willst du sie etwa kidnappen 
und zum Mitmachen zwingen?« 

»Daran hatte ich tatsächlich gedacht, ja!« 

»Du bist total verrückt, Didier Costes!« 

»Wir haben, fürchte ich, nicht allzu viele Möglichkeiten zur 
Auswahl. Ich kenne sie mittlerweile gut genug, um 
behaupten zu können, dass Amanda bei unseren Plänen 
niemals freiwillig mitmachen würde. Schon weil sie noch die 
naiven Träume vom Durchbruch als anerkannte Künstlerin 
träumt, wie du sie einst ebenfalls hegtest, mein Lieber!« 

Der Kellner kam und stellte ihre Bestellung auf dem Tisch 
ab. 

Sie warteten schweigend, bis der Mann außer Hörweite 
war, dann erst war Adriano wieder am Zug. 


»Das arme Mädchen! Wie gut ich sie verstehe. Trotzdem 
hättest du schon mal Vorarbeit bei ihr leisten, mit ihr 
sprechen, sie behutsam in die Regeln einweisen, 
meinetwegen auch verführen können. Ernsthaft verliebte 
Frauen spielen so gut wie alles mit, das weißt du doch ...« 

Didier winkte jetzt so ungeduldig und heftig ab, dass 
Adriano tatsächlich verstummte. 

»Vergiss es, glaub mir! Sie ist eigensinnig und stur und 
obendrein eine unverbesserliche Idealistin und Träumerin. 
Außerdem bin ich mir mittlerweile sicher, dass sie mich 
eigentlich nicht mag, zumindest aber traut sie mir nicht 
über den Weg.« 

Adriano lachte auf. »Kann ich irgendwie verstehen.« 

»Sehr witzig!« 

»Spaß beiseite: Was schwebt dir also vor?« 

»Kurz zusammengefasst ... ich bringe sie zu dir, stelle 
euch einander vor, und du versuchst dein Glück bei ihr. 
Eingedenk deines letzten weisen Ratschlags von vorhin. Ich 
vermute mal, sie wird auf dich fliegen, Adriano. Und 
wahrscheinlich auch auf deine magischen Zirkel positiv 
reagieren, falls mich nicht alles täuscht. Wenn du sie erst in 
der Kiste hast, wird sie dir aus der Hand fressen. Ich hätte 
diesen Teil des Jobs ja gern selbst erledigt, das gebe ich zu, 
aber wie schon gesagt, das kann ich wohl vergessen. 
Immerhin bin ich Realist. Außerdem kannst du ihr eine voll 
ausgestattete Bildhauerwerkstatt für Marmorskulpturen 
bieten. Auch in dem Punkt müsste ich passen als Maler.« 

Adriano nickte leicht und betrachtete dann nochmals die 
Fotografie eingehend, die Amanda ärgerlicherweise voll 
bekleidet zeigte. 

An seinem Gesichtsausdruck war unschwer abzulesen: 
Dem Maestro gefiel durchaus, was er sah. 

Didier hatte daran allerdings ohnehin nicht gezweifelt, er 
kannte Adrianos Frauengeschmack mittlerweile zur Genüge. 

»Ist sie eigentlich ungebunden? Oder muss ich auch noch 
gegen einen Nebenbunhler antreten?«, erkundigte der sich 


nun. 

»Mehr oder weniger ...« 

»He? Was soll das heißen? Ist sie etwa verheiratet?« 

»Nein, das sicher nicht. Sie hängt im Moment hier mit so 
einem Flugkapitän herum. Ein staubtrockener Kerl, wenn du 
mich fragst. Typische Pilotenfresse eben. Er hat noch Urlaub, 
muss aber bald wieder ins Cockpit. Sie kennen sich grade 
mal einige Monate, er ist meistens unterwegs, während sie 
ihre Finca auf Teneriffa zum ungestörten Arbeiten nutzt. 
Peter Torstedt sollte wirklich kein größeres Hindernis sein für 
dich, Adriano!« 

»Na, du machst mir Spaß! Und wenn doch? Wenn sie ihn 
Hebt und Zukunftspläne hegt mit ihrem Piloten, was dann?« 
Didier trank seinen Espresso in einem einzigen Zug aus. 

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, glaub 
mir. Immerhin hat sie ja durchaus einige heiße Spielchen mit 
mir gespielt - und mit sich spielen lassen, wohlgemerkt! In 
meinem Haus in Paris! Und absolut freiwillig. Amanda hat es 
faustdick hinter den schönen Ohren. Eine Kostverächterin ist 
sie jedenfalls nicht. Sie liebt Experimente beim Sex. Im 
Übrigen treibt sie es gerne auch schon mal mit einer Frau. 
Es liegt wirklich nur an dir, Mann. Ich bin felsenfest davon 
überzeugt, dass sie auf deinen Typ fliegen wird.« 

»Und was, wenn nicht? Nur mal angenommen ... hast du 
für ein solches Szenario auch schon einen Plan entworfen?« 

»Und ist sie nicht willig, dann brauch ich Gewalt!«, 
rezitierte Didier mit verstellter, tiefer Stimme. »Goethe, 
wenn mich nicht alles täuscht.« 

Adriano schüttelte langsam den Kopf und tippte sich mit 
dem Zeigefinger an die Stirn. 

»Ich sage es ungern, aber bei dir zweifle ich manchmal 
wirklich daran, ob du noch voll zurechnungsfähig bist, Didier 
Costes!« 

»Dabei bemühe ich mich doch bloß redlich, dich und deine 
angeblichen magischen Fähigkeiten für voll zu nehmen«, 
konterte der Franzose seelenruhig. »Hypnotisiere sie 


meinetwegen, wenn du sie nicht anders herumkriegst. Das 
machst du doch mit anderen ... ähm ...« - Didier räusperte 
sich anzüglich - »...Klientinnen auch, oder etwa nicht? 
Außerdem experimentierst du gerne mit 
bewusstseinserweiternden Drogen, hast du mir selbst mal 
erzählt. Warum also nicht auch mit Amanda? And last, but 
not least: Vögle ihr den Verstand aus dem schönen Leib! 
Und anschließend nimm sie mit in deine Bildhauerschmiede, 
zum Arbeiten.« 

Adriano winkte dem Kellner: »Zwei Chianti, trocken, 
Giovanni, per favore!« 

Als die vollen Rotweingläser auf dem Tisch standen, hob 
Adriano das seine: »Auf Amandal!« 

»Auf eure fruchtbare und hoffentlich gewinnbringende ... 
ahm ... Zusammenarbeit!«, toastete Didier. 
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Sie bewohnten für die Dauer ihres Aufenthaltes im Palazzo 
Alberto zwei große, hohe Räume, die nebeneinanderlagen. 

Ein Zimmer war für Larry gedacht, das andere für Sandy 
und Pierre Orloff. 

In Wirklichkeit schlief allerdings Pierre alleine, und Sandy 
kuschelte sich Nacht für Nacht in Larrys Arme. 

Dieser hatte vor dem größten der drei Fenster im Zimmer 
eine Staffelei aufgebaut, die dem Hausherrn gehörte, aber 
der benutzte sie nur selten. 

Für Conte Alberto war die Malerei lediglich ein Hobby, er 
glaubte nicht einmal im Traum daran, größeres Talent zu 
besitzen. Auch hatte er nie wirklichen Unterricht 
genommen. 

Allerdings umgab er sich gerne und oft mit Künstlern, 
jungen und alten, und lud sie dazu in seinen römischen 
Palazzo ein. 

Und hin und wieder überkam es ihn, und dann malte er 
eben auch selbst, an regnerischen Tagen und an dieser 
Staffelei, die jetzt Larry zur Verfügung stand, bis zur Abreise 
der Gäste. 

Sandy schmiegte sich von hinten an Larrys Rücken und 
schlang dann beide Arme um seine Hüften. Außerdem 
steckte sie ihre Nase in seine blonde, schulterlange Mähne 
und sog tief den Duft ein, der seinem Nacken entströmte. 


»He, ich male!«, protestierte ihr Zwillingsbruder, »siehst 
du das denn nicht?« 

Sie kicherte, weil sie aus seinem unterschwellig zärtlichen 
Tonfall heraushören konnte, dass dieser Protest nicht böse 
gemeint war. 

»Ich sehe vor allem einen prächtigen Knackarsch in einer 
knallengen Jeans«, flüsterte Sandy und ließ ihre Hände auch 
schon auf Wanderschaft gehen. 

»Hmmmm, was haben wir denn da? Ist das etwa der 
Schuhlöffel, mit dem du dich in die Jeans zwängen 
mMusstest?« - sie kicherte leise. 

»Albernes Ding!« - Larry bearbeitete die Leinwand auf der 
Staffelei vor sich mit kräftigen Pinselstrichen. »Dafür, dass 
du einen bekannten Pariser Galeristen zum Ehemann hast, 
besitzt du verdammt wenig Einfühlungsvermögen in eine 
sensible Künstlerseele wie die meine ...« - Er brach ab und 
räusperte sich vielsagend. 

Sandy machte dennoch weiter, und natürlich gab sie ihm 
auch keine Antwort. 

»Einem Mann bei der Arbeit einfach den Schwanz 
auszupacken, also wirklich!«, setzte Larry noch eins drauf. 

»Na schön, dann eben nicht.« 

»Das darf ja wohl nicht wahr sein! Jetzt lässt dieses 
kaltschnäuzige Biest mich doch tatsächlich mit offenem 
Hosenstall und einem Ständer wie ... wie von einem .... 
einem ...« - Errang nach einem passenden Vergleich. 

»Stier, Eber, Hengst?«, half Sandy kichernd aus, wobei sie 
sich gleichzeitig aber auch schon Richtung Zimmertür 
flüchtete. 

»Halt, hiergeblieben! Wo willst du denn hin?« 

»An die frische Luft. In den Garten vielleicht?« 

»Sandy!« 

»Was?«, kam es unschuldig zurück. 

»Komm wieder her!« 

»Ich denke ja gar nicht daran. Du hast mich deutlich 
genug wissen lassen, dass du malst und dabei nicht gestört 


werden willst.« 

»Das hab ich doch nicht so gemeint! Oder höchstens 
anfangs, aber jetzt hast du mich heißgemacht.« 

»Dumm gelaufen. Dafür habe ich jetzt andere Pläne.« 

Er kam so schnell auf sie zu, dass Sandy ein Sekündchen 
zu langsam reagierte, was ihm wiederum genug Zeit gab, 
um sich geistesgegenwärtig zwischen die Tür und sie zu 
drängen. 

»Hab ich dich!« 

»He, was machst du denn da?« 

»Rate mal, meine Schöne ...« - Er begann, ihren Hals und 
den tiefen Ausschnitt mit Küssen zu bedecken. 

Sie trug heute nur ein kurzes, weitgeschnittenes 
Seidenkleidchen, durch das sich ihr schlanker und dennoch 
üppiger weiblicher Körper deutlich abzeichnete. Das Kleid 
bedeckte zwar alle Blößen, enthüllte aber zugleich auch 
eine ganze Menge. Es war raffiniert wie die Sünde - und 
ebenso sündhaft teuer gewesen. Ein Modell von Versace. 

Es war heiß und trocken in Rom, ein Wetter wie geschaffen 
für ein Kleid wie dieses. 

Am Morgen war Sandy in dem Aufzug alleine ein wenig 
durch die umliegenden Gassen und Straßen gebummelt. Sie 
hatte sich nicht allzu weit vom Palazzo entfernt, trotzdem 
waren ihr unterwegs jede Menge gutaussehender Männer 
begegnet. Die sie alle, samt und sonders, begehrlich mit 
den Blicken völlig ausgezogen hatten. 

Eine langbeinige, blonde Schönheit wie Sandy konnte so 
gut wie jeden Italiener in den Wahnsinn treiben. 

Die Blicke und sachten Berührungen im 
Vorüberschlendern hatten sie zunehmend angetörnt, und 
irgendwann war sie einfach umgekehrt, in den Palazzo 
zurückgeeilt und hatte nach Larry gesucht. Ihrem Zwilling, 
ihrem Seelenbruder. 

Dem einzigen Mann, bei dem es ihr nicht nur um den Sex 
ging. Bei dem sie heiße Gefühle empfand, der ihr näher 
stand als jedes andere menschliche Wesen. 


Dabei war Sandy imstande, mit so gut wie jedem 
einigermaßen gutaussehenden Mann auf dem Globus zu 
schlafen. 

Und mit vielen Frauen ebenfalls. 

Sie war so konstruiert von Natur aus: Sex war für Sandy 
Sex. Punkt. 

Auf dem Gebiet war sie unersättliich und obendrein 
wissbegierig. Das war schon so gewesen, seitdem sie 
dreizehn oder vierzehn geworden war. 

Sie liebte es außerdem, Macht über Menschen zu haben. 
Aufgrund ihres fabelhaften Aussehens konnte sie diese 
gewisse Macht über den Sexualakt jederzeit ausüben. 

Und sie wusste das ganz genau, seit dem Teenageralter. 

Sie fühlte sich danach stets beschwingt und 
energiegeladen, während ihre jeweiligen Partner sich zu 
angepassten, stammelnden, blind verliebten Kreaturen 
erniedrigten. Selbst erniedrigten, wohlgemerkt! 

Sandy lag es fern, Menschen zu demütigen oder sonstwie 
schlecht zu behandeln, denn bösartig war sie keineswegs. 

Sie war eine Nymphomanin, aber auf eine geradezu 
unschuldige Weise. Dabei wirkte sie nicht einmal naiv, ihre 
Intelligenz schimmerte durch ihre Schönheit hindurch, 
protzte nicht, versteckte sich aber auch nicht hinter der 
schimmernden Fassade. 

Sandy war einfach Sandy Einzigartig, unverwechselbar, 
unwiderstehlich. 

Die Amerikanerin konnte auch unbekümmert und 
ungeniert Geld annehmen für ihre Vergnügungen, und 
immerhin hatte sie sogar aus finanziellen Gründen Pierre 
Orloff geheiratet. 

Allerdings auch, um dem homosexuellen Galeristen seiner 
stockkonservativen Familie gegenüber ein bürgerliches Alibi 
zu verschaffen. 

So hatten sie beide etwas von dem Deal, und niemand 
konnte Sandy für ihr Verhalten einen moralischen Vorwurf 
machen, das wusste sie ganz genau. Nicht einmal ihr 


angetrauter Gatte selbst, und er hätte es auch nie getan. Er 
war ihr ergeben wie ein Hündchen. 

Für sie war es höchst bequem, mit Pierre Orloff verheiratet 
zu sein. Er wusste natürlich von Sandys inzestuösem 
Verhältnis zu ihrem Zwillingsbruder Larry. 

Aber nicht nur, dass er dies stillschweigend duldete, er 
gab dem Pärchen darüber hinaus auch seinen Schutz, ein 
Iuxuriöses Dach über dem Kopf in Paris und das nötige 
Kleingeld, um ein angenehmes Leben ohne wirkliche Arbeit 
zu finanzieren. 

Als Gegenleistung gab Sandy einige Male pro Woche in 
Pierres Schlafzimmer die Domina. 

Peitsche, Lederstiefel und Ledermaske, aber auch härtere 
Behandlungen wie Penispumpen und Brustwarzenklemmen 
und andere Niedlichkeiten selbstverständlich inbegriffen. 

Der viel ältere Pierre wusste genau, was er wollte und 
brauchte auf dem Gebiet, und führte seine junge Gespielin 
behutsam heran. Ohne direkte Forderungen zu stellen, 
Schritt für Schritt. Er weckte einfach ihre Neugier, die schon 
von Natur aus reichlich vorhanden war. 

Irgendwann entwickelte Sandy dann von sich aus eine 
weitere Idee: Sie ließ sich auf diesem Spezialgebiet bei einer 
hauptberuflich arbeitenden Domina in Paris extra 
schlaumachen, um Pierre so viel wie möglich bieten zu 
können. 

Sie stand selbst eigentlich gar nicht auf diese Dinge, aber 
es machte ihr trotzdem Spaß, mit ihrem Ehemann ein wenig 
zu experimentieren. 

So viel Spaß, dass sie durchaus - wenn Pierre stöhnend 
vor ihr auf den Boden ejakulierte - ebenfalls einen 
Spontanorgasmus erleben konnte, manches Mal sogar eine 
ganze Serie davon. Hintereinander weg. 

Und das wiederum rührte Pierre Orloff geradezu zu 
Tränen, dass er nämlich seiner schönen, jungen Gattin diese 
Lust verschaffen konnte. 


Diese Ehe war also auf eine Weise sogar ausnehmend 
glücklich und erfolgreich, glücklicher und erfolgreicher 
jedenfalls als die meisten der herkömmlich-bürgerlichen 
Lebensgemeinschaften. 

Pierre hatte seinem Geschäftspartner Didier Costes 
gegenüber einmal stolz - natürlich war er da ziemlich 
betrunken gewesen - behauptet, dass Sandy jederzeit als 
hochbezahltes Callgirl ein Vermögen anschaffen könnte, falls 
Not am Mann wäre. Sprich die Galerie und die daran 
hängenden anderen Geschäfte einmal nicht mehr so gut 
laufen sollten. 

Didier hatte eine Augenbraue gehoben und süffisant 
bemerkt: »Mein Lieber, sie wird dich in diesem Fall 
kurzerhand verlassen! Dann bist du ihr und Larry doch zu 
nichts mehr nütze. Denk selber nach: Sie kann auch ohne 
dich ihre Dienste verkaufen. Aber du bist ohne sie dann 
einfach nur ein armes Schwein.« 

Pierre war sichtlich, trotz seiner Beinahe-Voütrun-kenheit, 
zusammengezuckt. Seither hatte er das Thema nie wieder 
berührt, jedenfalls nicht Didier Costes gegenüber. 


Natürlich hatte auch Didier irgendwann einmal einige nette 
Stunden mit Sandy verbracht. 

Sie hatten seinen Partykeller eingeweiht - allein zu zweit. 

Austern, Champagner und diverse andere Delikatessen 
Waren ebenfalls im Einsatz gewesen, ganz klar. 

Eine Frau wie Sandy bekam keiner ganz umsonst, nicht 
einmal der Geschäftspartner des Ehemannes, von dem aller 
Wohlstand größtenteils abhing. 

Keiner, außer Larry, dem Zwilling, der männlichen 
Ausgabe von Sandy. 

Bildschön und sexy auch er... 

Hatten so Adam und Eva damals ausgesehen, vor und 
während des Sündenfalls? 


Vorstellbar. Amanda würde in Kürze, daheim auf der Insel, 
von den beiden eine Skulptur erschaffen. 

Titel: Sex and Love - Sandy and Larry. Forever. 

Didier hatte nach jener Nacht glatt ein Weilchen zu tun 
gehabt, um sich aus der Verzauberung wieder zu lösen, in 
die hinein Sandy ihn gevögelt hatte. 

Dabei hatte sie eigentlich nicht viel gemacht: Sie hatte 
vielmehr ihn machen lassen! 

Lasziv, mit weit geöffneten Schenkeln, hatte sie lächelnd 
dagelegen und einfach »Come on, take me!« gesagt. Die 
Haut goldbraun schimmernd, die Muschi total rasiert, einer 
fleischigen, rosaschimmernden Blüte ähnlich. 

Beim ersten Mal hatte es nur kurz - vielleicht zwei 
Minuten lang - gedauert. 

Didier konnte sich, einmal in ihr, einfach nicht mehr 
beherrschen. Es war ihm zwar peinlich, aber irgendwie auch 
wieder nicht, weil es so aufregend gewesen war und sie 
ebenfalls zitterte und mit feuchten Lippen und 
geschlossenen Augen lächelte. 

Er hatte seinen Schwanz dann kurz darauf zwischen 
ebendiese feuchten Lippen geschoben. Und sie wusste 
genau, worauf es ankam, 0 ja. 

Das zweite Mal dauerte es dann geschlagene zwanzig 
Minuten. Wobei Sandy mehrere Male kam. Und zwar richtig, 
da war er sicher. So gut spielen konnte keine Frau, beim 
besten Willen nicht. 

Das Idiotische an der Geschichte war, dass er hinterher so 
zu zappeln hatte, um ihr wieder vom Haken zu springen. Es 
war ja eigentlich nur Blümchensex gewesen, nichts von 
dem, was sie angeblich mit Pierre so trieb. 

Und trotzdem hatte Didier ein Weilchen zu tun mit der 
bloßen Erinnerung daran. Es war, als wäre sie ihm irgendwie 
unter die Haut gekrochen. Manche Frauen konnten das. 
Sandy war so eine. 

Nun ja, er war ihr einfach aus dem Weg gegangen, so gut 
es eben ging, und hatte seinen Partykeller mit organisierten 


Swingerfeten gefüllt. Und seine Nächte mit 
ausschweifendem Sex, mal aktiv, mal passiv, als bloßer 
Zuschauer. 

Sandy hatte er nie wieder berührt, obwohl sie und Pierre 
in der Folge auch mehrmals eingeladen waren. 

Didier hatte eine Amour fou mit einer Frau, die ein 
ähnlicher Typ wie Sandy gewesen war, für den Rest seines 
Lebens gereicht. 

Jene Geschichte war schmerzhaft gewesen, zum Schluss 
grauenhaft schmerzhaft. 

Und der Schluss kam immer und in jeder dieser 
Geschichten. 

Er hatte nicht vor, diesen Schmerz noch einmal fühlen zu 
müssen, wenn eine solche Sexgöttin sich von ihm 
verabschiedete, nein danke. 


Sie trug nicht einmal einen Slip unter dem seidenen 
Hängerchen, wie Larry nun feststellte. 

»Wie vielen Kerlen hast du heute Morgen beim Bummeln 
eingeheizt, hm? Sag es mir!«, forderte er und drängte sie an 
die Wand neben der Tür. 

Sie gab keine Antwort, weil er gleich darauf in sie 
eindrang. 

Er stieß sie einige Sekunden lang so hart, dass ihr 
Hinterkopf im Takt gegen die Wand schlug. 

Klack ... Klack ... Klack. 

Es machte ihr nichts aus, vielmehr genoss sie es, wenn 
Larry zur Abwechslung mal so schonungslos, fast schon 
brutal zu Werke ging. 

Meistens trieben sie es langsam, in der zärtlichen Slow- 
Variante, wobei er oft minutenlang in ihr steckte, nahezu 
ohne sich zu bewegen. 

Er beschäftigte sich dann hingebungsvoll mit ihren 
Nippeln, weil er wusste, wie empfindlich diese bei Sandy 
waren. 


Sie konnte sogar zum Orgasmus kommen, wenn er die 
harten Knöpfchen einfach nur lange und intensiv genug rieb 
und zwischen Daumen und Zeigefinger dabei rubbelte. 

Auf diese Weise hatte sie sich schon als Vierzehnjährige 
die ersten Male selbst befriedigt, abends im Bett, in der 
Dunkelheit ihres Zimmers. 

Oder in der Folge auch immer öfter am frühen Morgen, 
wenn die Mutter noch schlief oder aber - was häufig vorkam 
und viel besser war - mit einem neuen Liebhaber nebenan 
hörbar zugange war. 

Das Stöhnen der Frau und die unterdrückten brunftigen 
Schreie der jeweiligen Männer hatten Sandy als höchst 
anregende Hintergrundkulisse gedient. 

Nach einigen Monaten kam sie dahinter, dass sie 
wenigstens eine ihrer Hände zu weiteren Übungen an einem 
anderen Körperteil benutzen konnte. 

Das junge Mädchen hatte diese plötzliche Eingebung 
einem qgutaussehenden neuen Lover seiner Mutter zu 
verdanken. Indirekt zumindest ... 

Er hieß Johnny und redete gerne und oft auch ziemlich 
laut im Bett. 

»Magst du es, wenn ich dich zuerst mit den Fingern in der 
Muschi ficke?«, fragte er beispielsweise eines winterlich- 
kalten Sonntagmorgens Sandys Mutter. 

Als Antwort stöhnte die nur laut, dann schrie sie auch 
noch unterdrückt auf. 

»jJaaa ... verdammmt ... Johnny ... nicht aufhören ... nicht 
gerade jetzt ...« 

Die Stimme der Frau brach ab, dafür quietschten die 
durchgelegenen Bettfedern empört los. 

»Mach die Beine breiter. Ich schieb ihn dir jetzt rein, 
Süße!«, brummte Johnnys Bass. »Und gleichzeitig mach ich 
dir’s mit der Hand, was hältst du davon?« 

»Ooooh, mein Goooott!«, schrie Sandys Mutter. »Das ist ... 
ist... Jaaaah, ooooh jaaah ...« 


Die Bettfedern hörten so urplötzlich mit der Quietscherei 
auf, wie sie damit angefangen hatten. 

»jJetzt hätt ich doch fast schon abgefeuert«, brummte 
Johnny wieder, »dabei wollen wir doch noch ein bisschen, 
Süße, was?« 

»Jaaah ... oooohh, jaaaah!«, antwortete Sandys Mutter. 

»Soll ich dir das Vögelchen jetzt lecken?«, erkundigte sich 
Johnny an dieser Stelle. 

»Nein, nein! Mach’s mir weiter mit den beiden Fingern, 
schieb sie wieder rein, Schätzchen, bitte!« 

An dieser Stelle entdeckte die junge Sandy zum ersten 
Mal, was sich mit einem oder zwei Fingern da zwischen ihren 
Beinen alles entdecken und machen ließ. 

Sie brauchte nur den »Instruktionen« zu folgen, die durch 
die Wand aus dem Zimmer nebenan an ihre wissbegierigen 
Ohren drangen. 

Zuerst fuhr sie leicht mit dem Zeigefinger über die kleine 
Perle in ihrem Nest, das so feucht war, dass Sandy fast 
einen Moment lang fürchtete, während des Schlafes ins Bett 
gepinkelt zu haben. 

Aber dann dämmerte es ihr, dass das Laken unter ihr noch 
völlig trocken war, also konnte es das nicht sein, zum Glück! 

Vor Erleichterung entspannte sie sich spontan - und damit 
auch gleichzeitig sämtliche Muskeln im unteren Bereich. 

Im nächsten Augenblick bemerkte sie dann auch schon, 
wie ungeheuer lustvoll es war, mit dem Finger die kleine 
Perle, die sich dabei aufzurichten begann, fester und fester 
zu stimulieren. 

»Ich fick dich gerne mit den Fingern, Süße, wenn du mir 
dafür den Schwanz massierst!«, forderte nebenan der 
muskelbepackte Johnny. 

Sandys eine Hand rieb jetzt gleichzeitig einen steifen 
Nippel, während die andere sich weiterhin um das 
mittlerweile klatschnasse Möschen kümmerte. 

Während die Mutter nebenan immer lauter und hektischer 
stöhnte, dann hechelte, schließlich schrie, entfuhr Sandy 


nur ein unterdrücktes Keuchen. 

Die noch kindlich-schmalen Oberschenkel begannen zu 
zittern und zu beben. Je heftiger sie ihr Döschen rieb, desto 
stärker zuckte ihr ganzer Körper. Sandy bearbeitete ihre 
Nippelchen jetzt abwechselnd, damit sie nur ja die andere 
Hand zwischen den Beinen behalten konnte. 

Nebenan steigerte sich die Geräuschkulisse 
währenddessen immer mehr. 

Johnny drang jetzt wohl wieder mit dem Schwanz ein, 
außerdem stieß er wie wild, das Bett ruckelte dabei über 
den steinernen Fußboden, die Bettfedern quietschten, die 
Mutter schrie im Takt dazu. 

So laut war sie noch nie gewesen, schon wegen Sandy 
nicht, aber dieser neue Johnny ließ sie alle Vorsicht und 
jedes Schamgefühl hörbar vergessen. 

Sandy nahm jetzt einen zweiten Finger hinzu, um die Perle 
noch heftiger zu reiben, irgendetwas bahnte sich an, was sie 
in dieser Stärke noch nie zuvor in ihrem Körper gespürt 
hatte, das merkte sie genau. 

Ihr Atem ging jetzt schnell und flach, der Schweiß brach 
aus ihr heraus und benetzte die zarte Jungmädchenhaut mit 
einem feuchten Film. 

Sämtliche Muskeln in ihrem Becken schienen sich plötzlich 
wie auf Kommando zusammenzuziehen, ein kleiner 
Sturzbach an Flüssigkeit rann an Sandys Schenkeln hinunter 
- und gleichzeitig hob sie einfach ab ... ihr Körper lag da, 
zitternd und bebend, als schüttele ein Erdbeben das Bett, 
aber der Geist, oder die Seele oder was auch immer, hatte 
sich losgelöst und schwebte irgendwo hoch oben unter der 
Zimmerdecke dahin. 

Nebenan ertönte in diesem Moment ein zweistimmiger 
Schrei, dann war es auch dort vorbei. 

Hinterher versank das Haus in ungewöhnliche Stille. Die 
Bewohner schliefen fest, zumindest die beiden im großen 
Schlafzimmer der Mutter. 


Sandy lag noch eine Weile mit klopfendem Herzen auf 
ihrem nun wirklich feuchten Laken und wunderte sich 
darüber, was sie da eben entdeckt hatte. 

Von da an interessierte sie sich für alles, was mit Sex 
zusammenhing. Sie fand auch bald heraus, in welcher Art 
von Romanen man suchen musste, um fündig zu werden. 
Und in welchen geheimen Ecken diese Sorte von Büchern in 
den öffentlichen Bibliotheken gerne versteckt waren. 

Sie lernte in den kommenden Monaten eine ganze Menge 
hinzu. Aus einschlägigen und deutlichen Beschreibungen 
nämlich, die sie in diesen Büchern fand. 

Und auch, weil Johnny immer noch Mutters Lover war und 
häufig vorbeischaute. 

Sandys hübsche Mama - ihr Name war Sheila - konnte 
dem muskelbepackten Macho nur schwer widerstehen, der 
hatte es im Bett einfach viel zu gut drauf. 

Im alltäglichen Leben war er dafür kaum zu etwas zu 
gebrauchen, das fanden sowohl Sandy als auch die 
bedauerlicherweise ziemlich verknallte Sheila bald heraus. 

Aber was half’s? 

Sheila war und blieb trotzdem verliebt und fuhr außerdem 
total im Bett auf Johnny ab. Der konnte untertags getrost 
machen, was er wollte. Hauptsache, er tauchte nächtens 
regelmäßig auf und war dabei möglichst nüchtern. 

Am Morgen bekam er dann auch ein opulentes Frühstück 
serviert und durfte Sheila noch mal rasch auf dem 
Küchentisch durchvögeln, wenn ihm danach war. 

Sandy fand dies eines Tages heraus, als sie wegen einer 
Magenverstimmung zu Hause und im Bett bleiben musste. 

Zwischendurch fand Sheila einmal per Zufall heraus, dass 
Johnny in der nächsten Nachbarschaft, nur einige Häuser 
weiter, manchmal eine junge Witwe tröstete, also verbot sie 
ihm, jemals wieder vorbeizukommen. 

Dann stand er zwei Wochen später eines Abends mit Wein 
und Pralinen und etwas Hübschem aus dem 


Dessousgeschäft in der Stadt vor der Tür, und Sheila gab 
viel zu schnell und sichtlich überglücklich wieder nach. 

In dieser Nacht ging es im Zimmer nebenan noch lauter 
zu als gewöhnlich. 

So laut, dass Sandy endlich wagte, was sie schon lange 
einmal hatte tun wollen. 

Sie stahl sich aus ihrem eigenen Bett, das unwillig dazu 
knarzte, und schlich aus dem Zimmer bis vor die Tür der 
Mutter. 

Langsam und vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter 
und schob die Tür einen Spalt breit auf. Gerade genug, um in 
den Raum spähen zu können. 

Was sie sah, ließ auf der Stelle ihre Hand zwischen den 
eigenen Schenkeln verschwinden, wo es bereits heftig zu 
pochen begann. 

Johnny hatte seinen beachtlichen, voll erigierten Speer in 
der Hand, wobei er zwischen den weit geöffneten Beinen 
der verzückten Sheila kniete. 

Während er sich nach unten beugte und die offen vor ihm 
liegende rosa Muschel hingebungsvoll mit seiner Zunge zu 
lecken begann, schubberte seine eine Hand am eigenen 
Schaft heftig auf und ab. 

Irgendwie verpasste er dabei wohl vor lauter Wonne den 
richtigen Moment, um mit dem Wichsen aufzuhören und den 
Schwanz dafür in Sheila zu versenken - jedenfalls kam es 
ihm kurz darauf ganz gewaltig. 

Eine sahnige Fontäne spritzte über Schenkel und Bauch 
der Frau, wozu Johnny ein wenig unwillig grunzte. 

Anschließend blieb ihm nichts anderes übrig, als Sheila bis 
zum Ende mit der Zunge zu befriedigen, was ihm zwar 
gelang, aber ein wenig dauerte. 

Auch beschwerte diese sich ein bisschen: »Schätzchen, du 
bist toll darin, ehrlich! Aber dein Schwanz ist einfach dicker 
und härter ...«, woraufhin er ihr wieder einmal auch noch 
einige Finger hineinschob, damit sie still war und zufrieden 
und vor allem endlich kam. 


Als ihre Mutter zu schreien und den Kopf in den Kissen hin- 
und herzuwerfen begann, zog Sandy sich lautlos zurück und 
schloss die Tür. 

Drüben in ihrem eigenen Zimmer kniete sie sich vor das 
Bett, legte die heiße Stirn auf die Matratze, steckte 
vorsichtig einen Finger in ihr eigenes, noch nicht gedehntes 
Löchlein und begann, das unbekannte Terrain gewissenhaft 
zu erkunden. 

Sie fand rasch heraus, dass ein Mann dazu wohl besser in 
der Lage sein musste, denn ihr war nicht nach lustvollem 
Schreien dabei zumute. Es schmerzte eher ein wenig. 

Deshalb rieb sie sich daraufhin wie gewohnt die Perle, bis 
der Höhepunkt nahte und ihren Körper durchschüttelte. 

Hinterher beschloss Sandy ganz im Stillen für sich selbst, 
dass sie es jetzt bald mal mit einem richtigen Mann treiben 
sollte. Sie lag noch lange wach, obwohl es nebenan völlig 
ruhig geworden war. Das junge Mädchen dachte nach. 

Es war höchste Zeit, die nächste Stufe der Erkenntnis zu 
erklimmen, so viel war klar. 

Der Mutter war Johnnys Zunge nicht groß und hart genug, 
und Sandy nicht ihr dünner Jungmädchenfinger. 

Noch ehe der Morgen dämmerte, hatte Sandy einen Plan 
gefasst: Es sollte Johnnys Schwanz sein beim ersten Mal! 

Immerhin schien der damals aktuelle Lover der Mutter 
wenigstens auf einem Gebiet eine große Nummer zu sein. 


Während Larry jetzt unter ihre Pobacken griff und sie dabei 
gleichzeitig etwas anhob, damit sie ihre Beine um seine 
Hüften schlingen und er sie weiterhin im Takt seiner Stöße 
gegen die Wand nageln konnte, wanderten Sandys 
Gedanken zurück zu jenem fernen Tag im späten Frühjahr ... 


Sie lauerte Johnny eines Tages unweit der Bar auf, in die er 
gerne in seiner Mittagspause ging. Praktischerweise lag 


Sandys Schule auch nicht allzu weit entfernt, und sie hatte 
außerdem ihr Fahrrad dabei. 

Seine Augen weiteten sich einen Moment lang vor 
Erstaunen, als er sie erkannte, sie hatte ihn mit Hilfe ihrer 
Klingel an der Lenkradstange auf sich aufmerksam 
gemacht. 

»He, Kleine! Ist die Schule etwa schon aus für heute?«, 
rief Johnny. 

»Mhm! Unsere Sportlehrerin ist krank, also durften wir in 
den letzten beiden Stunden gehen.« 

»Aha! Und jetzt? Treibst dich wohl herum, was? Ab nach 
Hause, Mädchen!« - Er spielte sich gerne schon mal als 
Ersatzpapi auf, Sandy kannte das. 

Allerdings konnte er sie nicht täuschen, sie hatte längst 
bemerkt, dass in seinen Blicken stets auch etwas ganz und 
gar Unväterliches lag! Vermutlich war ihm das selbst 
keineswegs bewusst, aber das änderte nichts an der 
Tatsache. 

»Klar, Johnny, mach ich. Außerdem kommt Mummy 
bestimmt auch bald, heute gibt es Spaghetti, das hat sie mir 
gestern versprochen!« - Sandy lächelte schräg und 
unschuldig von unten her zu Johnny auf. 

Das blonde Haar fiel ihr ins Gesicht, die jungen Lippen 
waren voll und glänzten feucht, sie wusste es. Und auch, 
wie hübsch sie war dabei. 

Sie trug eine weiße Hose und dazu ein T-Shirt, unter dem 
ihre Jungmädchenbrüste sich allerliebst abzeichneten. Noch 
waren sie nicht groß genug für einen BH, wie Sheila fand. 
Also trug Sandy auch keinen. 

Johnny leckte sich unwillkürlich die Lippen. »Spaghetti, 
soso. Deine Mutter macht so eine leckere Soße. Vielleicht 
sollte ich dich heimbegleiten, was meinst du?« 

Damit hatte Sandy gerechnet, denn sie wusste, dass auch 
Johnny Sheilas Spaghettigericht liebte. Sein Geschmack 
ahnelte dem eines pubertierenden Knaben, und irgendwie 
war er auch noch ebenso naiv. 


Außerdem wusste sie aber auch, dass ihre Mutter heute 
ganz bestimmt keine Spaghetti servieren würde. 


Im Kühlschrank befand sich nämlich noch ein deftiger 
Eintopf für Sandy, zum Aufwärmen. 

Sie nickte Johnny zu und zuckte dann lässig mit den 
Schultern. »Wenn du willst, warum nicht? Mummy würde 
sich wahrscheinlich freuen.« 

»Wahrscheinlich? Sie freut sich sicher, Schätzchen!«, 
freute sich nun seinerseits Johnny. 

Sandy war fast ein wenig enttäuscht, wie leicht alles ging, 
bis hierher zumindest ... 


Sie setzte sich mit Johnny in die Wohnküche zum Warten. 

Wer nicht kam, war natürlich Sheila. 

»Musst du denn nicht wieder zur Arbeit, Johnny?«, 
wunderte Sandy sich irgendwann scheinheilig und ließ dabei 
die Beine baumeln. Sie saß auf dem Küchentisch, ihr Gast 
auf einem Stuhl daneben. 

Er winkte ab: »Ich hab Überstunden genug diese Woche, 
die kann ich abfeiern. Möchte bloß wissen, wo deine Mummy 
steckt, das macht sie doch sonst nicht?« 

Sandy fand es an der Zeit, zu Punkt zwei des Plans zu 
greifen, und sprang vom Tisch. 

»Keine Ahnung! Ich ruf mal in der Boutique an, vielleicht 
muss sie länger arbeiten heute.« 

Das Mädchen lief ins Wohnzimmer, wo das Telefon stand, 
und wartete. Genau drei Minuten lang. 

Dann ging sie wieder zurück in die Küche, wo Johnny 
mittlerweile mit einer Bierflasche in der Hand dasaß, die er 
wohl im Kühlschrank gefunden hatte. 

»Mummys Kollegin musste zum Arzt, deshalb übernimmt 
sie auch den Nachmittag im Geschäft.« 


Das war immerhin keine Lüge, wenngleich Sandy dieser 
Umstand bereits am Morgen bekannt gewesen war, als sie 
zusammen mit ihrer Mutter das Haus verlassen hatte. 

»Und die Spaghetti?«, erkundigte sich Johnny doch 
tatsächlich. 

»Es ist noch Eintopf von gestern da, den könnte ich uns 
aufwärmen«, bot Sandy an. 

Sofort winkte er ab. »Nee, danke, Kleine! Da halt ich mich 
lieber am Bier fest. Und hinterher geh ich in die Kneipe und 
kauf mir einen Burger oder einen Hotdog. Ich ess dir doch 
nicht deinen Lunch weg!« 

Johnny, der Großherzige mit dem väterlichen Touch! 

Dabei wusste Sandy doch auch ganz genau, dass er 
Eintopf nicht mochte. Nicht einmal den von Sheila. 

»Wie du willst«, sagte Sandy lässig und platzierte ihren 
hübschen Po wieder einmal auf dem Küchentisch. 

Anschließend saßen sie eine Weile schweigend da und 
beobachteten einander aus den Augenwinkeln. 

Johnny trank dabei sein Bier, und Sandy kaute ihren 
Kaugummi weiter. Im Hintergrund lief der Fernseher auf der 
Anrichte, den Sheila auch immer eingeschaltet hatte, 
während sie kochte. 

»Johnny?«, fragte Sandy nach einer kleinen Weile. 

»Ja, was ist?« 

»Darf ich dich mal was fragen?« 

»Schieß schon los, Mädel! Ich hoffe, es ist nichts 
Schulisches, in der Penne war ich eine ziemliche Niete.« Er 
grinste vielsagend und zwinkerte ihr zu. 

»Findest du, dass ich hübsch bin?«, fragte sie 
unvermittelt. 

Er verschluckte sich fast, ehe er zurückfragte: »Warum 
willst du das plötzlich wissen?« 

»Nur so! Weil Mummy meinte, ich sei zu dünn, ich 
brauchte auch noch keinen Büstenhalter zu tragen. Aber 
andere Mädchen in meiner Klasse haben schon einen.« 


Er stieß einen leisen Pfiff aus und beugte sich dann vor, 
um ihr direkt in die unschuldsvollen, blauen Augen zu 
starren. 

Sie wandte den Blick nicht ab, sondern lächelte jetzt auch 
noch. 

Johnnys Stimme war heiser, fast so heiser wie in Sheilas 
Schlafzimmer, als er leise sagte: »Lass doch mal sehen, 
Mädchen!« 

»Was?« 

Er räusperte sich: »Wie soll ich denn wissen, ob deine 
Mummy Recht hat in dem Punkt, wenn du sie mir nicht 
zeigst, hm?« 

Da hob sie langsam ihr rotes T-Shirt hoch. 

»Höher, Kleine, mach schon«, forderte Johnny sie auf, 
»noch kann ich nur deinen süßen Bauchnabel sehen.« 

Sie zog das Shirt ganz nach oben, bis ihre Brüste 
freilagen, dafür hing das Oberteil aus Baumwolle jetzt aber 
vor Sandys Gesicht und versteckte ihr zufriedenes Grinsen. 

Sie hörte, wie Johnny hörbar die Luft in seine Lungen 
einsog, dann nahm er wohl einen weiteren tiefen Schluck 
aus der Bierflasche. 

Ihre Knospen waren bereits hart, sie konnte es deutlich 
spüren, und auch, dass Johnny jetzt direkt darauf starrte, 
wenngleich sie seine Augen in dem Moment nicht sah. 

»Hübsch«, sagte er schließlich, »wirklich! Aber deine 
Mummy hat Recht, du brauchst keinen Brustpanzer, die 
stehen von ganz allein, die Tittchen. Sei froh darüber, 
Mädel! So viel Glück hat nicht jede.« 

Sie ließ das T-Shirt fallen und sah ihn an. Wobei sie einen 
allerliebsten Schmollmund machte. In ihren blauen Augen 
schimmerten sogar einige Tränchen. 

»He, he, was ist denn?«, fragte er alarmiert. 

»Ich hatte gehofft, du würdest sagen, ich bräuchte einen 
BH. Es gibt so hübsche, weißt du. Alle meine Freundinnen 
lachen mich schon aus, weil ich noch keinen habe.« 


Er warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Ach, 
daher weht der Wind also!« - dann stellte er die Bierflasche 
auf dem Tisch ab und breitete die Arme aus. 

»Meine arme Kleine! Komm her, komm zu Johnny!« 

Nur eine Sekunde später hockte sie auf Seinen Knien wie 
ein kleines Mädchen, hatte den Kopf an seine Schulter 
gelegt und ließ sich von ihm wiegen. 

Sie spürte deutlich die Ausbuchtung in seiner Hose unter 
ihrem Schoß - und dass diese Ausbuchtung von Sekunde zu 
Sekunde wuchs und härter wurde. 

Schließlich konnte sich der Lover ihrer Mutter nicht mehr 
beherrschen und steckte eine Hand unter Sandys T-Shirt. 

»Lass mal, ich kauf dir einen Büstenhalter, bald schon. In 
der Stadt. Einen französischen. Dann hören deine 
Freundinnen bestimmt mit der Hänselei auf.« 

Er betatschte jetzt ihre beiden festen Kugeln, wog sie in 
seiner Handfläche, ließ den Daumen über die Knospen 
wandern, drückte hier ein bisschen und rieb da ein wenig. 
Bis Sandy sich nicht mehr beherrschen konnte und leise 
aufstöhnte. 

Ihr Höschen war ebenfalls bereits feucht, wie sie im selben 
Moment bemerkte. 

Johnnys Beule schwoll unter ihrem Po immer weiter an. 
Also rutschte sie instinktiv auf seinem Schoß ein wenig 
herum, um den Mann weiter zu reizen. 

Sie hatte gesehen, dass ihre Mutter das manchmal auch 
machte, wenn er eigentlich fernsehen und dazu sein Bier in 
Ruhe trinken wollte. 

Es war Sheila noch jedes Mal gelungen, ihn innerhalb 
kurzer Zeit dahin zu kriegen, wohin sie ihn haben wollte ... 

»He, Kleine! Das dürfen wir aber nicht!«, brummte Johnny 
unruhig. Sein Blick flackerte. 

»Weiß doch keiner, oder?«, sagte Sandy und lachte. »Das 
mit dem BH ist dir schon ernst, Johnny, ja?« 

»Mhmmmohjaaas, nuschelte er, zog ihr dann das T-Shirt 
mit einem Ruck über den Kopf aus. 


Im nächsten Moment lutschte und saugte er auch schon 
abwechselnd an ihren Nippelchen, wobei er obendrein einen 
Ellbogen geschickt zwischen ihre Oberschenkel steckte, 
damit er so von außen her gegen ihren Schoß pressen und 
reiben konnte. 

Die weiße Baumwollhose saß eng genug - der sanfte 
Druck stimulierte prompt die Perle in ihrer rosafarbenen 
Muschel. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich zu 
öffnen begann .... 


Ja, er war geschickt gewesen auf dem Gebiet, der Johnny. 
Der wusste ganz genau, wie man ein Mädel heißmachte. 

Und Sandy wusste, dass er es wusste, deshalb hatte sie ja 
gerade ihn auserwählt. 


Larry stieß jetzt zunehmend härter zu, während Sandy 
einfach nur genoss. Er keuchte vor Anstrengung, sie lächelte 
mit geschlossenen Augen und ließ sich treiben. 

Sie kannten sich so gut, in jeder intimsten Regung, es war 
nicht nötig, dass sie eine Vorstellung gab. 

Er hingegen wusste, dass sie momentan in Gedanken von 
jemand anderem ebenfalls gefickt wurde. 

Dieser Porno im Kopf samt Larrys Schwanz in ihrer Möse 
rundeten die Sache erst ab. 

Hinterher würde sie ihm dann ihre Fantasien - oder wie 
heute: Zeitreisen - beschreiben, und er ihr seine. 

Auf diese Weise lernten sie einander immer besser kennen 
und verstehen. 

Es war eine kleine Übung für untertags, die Nächte waren 
dem Experimentieren vorbehalten, manchmal sogar zu dritt 
oder zu viert, je nachdem, was sich gerade so bot. 
Moralische Bedenken kannten sie beide keine, dazu war das 
Leben viel zu kurz. 


Sandys Gedankenreise ging zurück zu jenem Tag in 
Sheilas Küche. 


»Wir dürfen das nicht, Süße!«, wiederholte Johnny 
weinerlich. »Sie werden mich einsperren, du bist doch erst 
... wie alt bist du eigentlich genau, Baby?« 

»Sechzehn«, flunkerte die Fünfzehnjährige und rutschte 
dabei auf seinem Schoß herum. »Ich sag’s doch keinem, 
Johnny, Ehrenwort. Dafür kaufst du aber auch den BH, 
okay?« 

Er stöhnte, dann kam ein gepresstes »Okay, Baby!« - und 
um Johnny-Loverboy war es endgültig geschehen. Er konnte 
sich nicht mehr beherrschen, das Angebot war zu jung, ZU 
verlockend, zu willig. 

»Ich leck dich nur ein bisschen, ja? Das wird dir gefallen!«, 
versprach er und legte Sandy auf den Küchentisch. 

Im Nu hatte er sie aus Hose und Slip geschält. 

Er saß vor ihr auf dem Stuhl, während sie ihre Beine breit 
machte für ihn, dort auf der Tischplatte. 

Voller Hingabe machte Johnny sich an die Arbeit ... 

Und - oh - es war herrlich! 

Seine Zunge an ihrer Perle war sogar noch viel besser als 
die eigenen Finger! 

Und erst am Eingang zur Höhle ... die Pforte gab dem 
sanften Druck willig nach, kein Schmerz bislang, nur Wonne 


»He, Baby! Gefällt dir das? Soll ich aufhören?«, erkundigte 
sich Johnny zwischendurch besorgt. 

»Nein, o nein, bitte mach weiter.« Sandy keuchte. 

Sekunden später kam sie. Zum ersten Mal unter der Regie 
eines Mannes. Ihre Premiere. 

Dennoch fehlte etwas im Spiel! 


Sie hatte nicht geschrien, nicht den Kopf geworfen. Es war 
schön gewesen, aber nicht umwerfend. 

Es musste mehr geben. 

Johnnys Schwanz. 

»Was war denn das?«, fragte Johnny, den Kopf zwischen 
ihren Schenkeln. »War das schön, Baby, hm?« 

»Nicht schön genug!«, gab Sandy kess zurück. »Komm 
schon, Johnny, ich weiß doch Bescheid. Ich hab gesehen, 
wie du es mit Mummy hier auf dem Tisch getrieben hast. Du 
bist vor ihr gestanden, sie lag hier, so wie ich jetzt.« 

Er keuchte und grunzte wieder. Lauter als vorher. Es war 
nicht ganz klar, ob vor Überraschung oder vor unterdrückter 
Lust und Gier. 

Vermutlich alles auf einmal, wenigstens nach seinem 
Gesichtsausdruck zu urteilen. 

»Das ... das kann ich nicht machen, Süße!« 

»Wieso denn nicht?«, jammerte sie, »bei Mummy hast du 
es doch auch gemacht. Bin ich dir etwa nicht hübsch 
genug?« 

Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Es sah so 
aus, als raufte er sich den Skalp. Sein Gesichtsausdruck 
wurde noch lebhafter: Gier, Lust, Angst und dann wieder 
Begehren wechselten einander rasend schnell ab und 
gingen ineinander über. 

Johnny litt sichtlich. Die süßesten Qualen überhaupt. 

»Du ... du bist viel zu jung! Ich könnte dafür im Knast 
landen, Kleine, willst du das?« 

Schon die Tatsache, dass er sie fragte, verriet ihr, dass er 
reif war. 

Es lag nur an ihr, was passierte. Aber das war ihr ohnehin 
von Anfang an klar gewesen. 

»Das würde ich dir doch nie antun, Johnny!«, beteuerte sie 
treuherzig und mit süßer Jungmädchenstimme. 

Sie blickte ihm dabei fest in die Augen, dann schlang sie 
die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Zum ersten Mal, 
auch dies also eine Premiere, mit diesen feuchten, süßen 


Lippen, die nach Erdbeere schmeckten von dem Lipgloss, 
den sie benutzte. 

Natürlich setzte Johnnys Verstand daraufhin vollständig 
aus ... 

Zuerst schob er ihr die Zunge in den Mund. Sie konnte 
sich selbst schmecken dabei. Das war gut. 

Dann spürte sie als Nächstes ein hartes, großes Stück 
Lebendigkeit gegen ihren anderen Honigmund drücken. Da 
unten, zwischen ihren Beinen. Das war sogar noch besser. 

Durch ihre konzentrierte »Fachlektüre« der vergangenen 
Monate war sie auch auf den Schmerz vorbereitet, der 
kommen würde, kommen musste. 

Manche Autoren hatten recht drastische Beschreibungen 
dazu geliefert, aber da mochten Übertreibungen mitspielen. 

Von viel Blut war auch die Rede gewesen, und das konnte 
sie eigentlich am wenigsten glauben. Dass es wehtun 
könnte, leuchtete ihr ja noch ein, so ein erigierter Penis war 
schon ein Riesending. 

Es war ihr spätestens beim Anblick des erregten Lovers in 
Sheilas Schlafzimmer klar geworden, dass etwas Wahres 
daran sein musste, dass sie einmal, ein einziges Mal da 
würde durchmüssen, ehe sie endlich die lange ersehnten 
Wonnen genießen könnte. 

Sie vertraute Johnny auch in diesem Punkt! Er war kein 
brutaler Kerl, er liebte die Frauen und den Sex, er würde 
wissen, was zu tun war, um den Schaden so gering wie 
möglich zu halten. Vermutlich hatte er vor einer Aufgabe 
wie dieser auch bereits einige Male im Leben gestanden. 

»Ich mag dir nicht wehtun, Süße!«, klagte er denn jetzt 
auch leise. »Sag, wenn ich aufhören soll, hörst du? 
Versprichst du das?« 

Sie nickte heftig: »Ich weiß, Johnny, ich weiß alles, keine 
Angst! Jetzt mach schon endlich ...« 


Lieber, guter Johnny! 


Wer außer dir hätte es besser und geschickter anstellen 
können, hm? 

Es hat wehgetan, aber nur für eine Minute vielleicht. 
Was ist schon eine Minute, wenn einem ein ganzes 
Frauenleben zur Verfügung steht? Und so viele 
Schwänze, so viele Möglichkeiten, alle Lust auf Erden. 

Los, Johnny, mach deinen Job! 

Nimm und pflück dir die Rose, die deinen Verstand 
längst mit ihrem Duft benebelt hat ... 


Dieses Mal kam sie nicht, da, auf seinem harten, dicken 
Schwanz. Dafür war es wohl noch zu früh, aber immerhin 
war der Schmerz erträglich, es blutete auch kaum, und der 
Druck auf die Blase fühlte sich eigentlich ganz angenehm 
an. Dahinter lauerte sie, die Lust. Große, bisher nie 
gekannte Lust, Sandy spürte es ganz genau. 

Johnny, einmal eingedrungen, bewegte sich nur wenig und 
behutsam in ihr, ganz anders, als wenn er zwischen Sheilas 
Beinen steckte, wo er meistens wie ein Rambo loslegte. 


Lieber Johnny, du tust das für mich, ich weiß es ja! Du willst 
mir Gutes tun, du willst, dass ich mich eines Tages hieran 
erinnere. Mit Freude, nicht mit Grausen. 

Dafür alleine, Johnny, gebührt dir schon ein Orden. 


Er richtete sich halb auf, starrte nach unten, wo sein dicker 
Schwanz in ihrer zarten Möse steckte. 

Er zog ihn ein Stückchen heraus, schob ihn wieder hinein, 
es sah aus, als würde die saftige Frucht in der Mitte gleich 
aufplatzen, aber sie tat es natürlich nicht, sie umschloss den 
Schwengel nur fest, schmiegte sich eng um ihn, massierte 
und knetete ihn. 

Johnnys Blick, lustumflort und gleichzeitig ungläubig- 
staunend, hob sich und suchte Sandys Augen. 


Sie sah ihn an, aus geweiteten dunkelblauen Pupillen. Sie 
bemerkte, wie seine Augen sich immer mehr verschleierten, 
trübe wurden, seine Zähne pressten sich aufeinander, an 
seiner Stirn schwoll eine Ader an, außerdem verströmte er 
plötzlich einen geradezu animalischen Geruch. 

Lust und Schweiß und etwas spezifisch Männliches ... 

Sandy schloss daraus, dass Johnny jetzt wohl kurz vor 
dem Orgasmus stand. 

Er füllte sie bis zum Bersten aus, bewegte sich überhaupt 
nicht mehr, konnte auch den Kopf nicht mehr hochhalten, er 
senkte den Nacken, seine aufgestützten Arme begannen zu 
zittern, dann der ganze Kerl. 

Das Zittern setzte sich bis in seinen Schwanz hinunter 
fort, er vibrierte da drinnen in Sandys Möse, und diese 
leichte Vibration wiederum brachte sie nun doch beinahe an 
den Rand eines kleinen Höhepunktes, immerhin. 

Aber in diesem Moment riss Johnny mit einem lauten 
Schrei seinen Speer aus ihr heraus und pumpte wild. Eine 
cremig-weiße, klebrige Ladung ergoss sich über ihre 
Schenkel und die Bauchdecke. 

Der Schrei war so laut, dass Sandy unwillkürlich 
erschrocken »Psssst!« machte. 

Sofort verstummte Johnny, stand aber immer noch wie 
versteinert da zwischen ihren Schenkeln, nur seine rechte 
Hand bewegte sich weiter wie automatisch an seinem 
Schwanz auf und ab, der auch immer noch voll erigiert 
aufragte wie eine Eins. 

Der Mann atmete jetzt schwer und schüttelte den Kopf. 
Der ganze Kerl machte einen verwirrten Eindruck, als wäre 
ihm nicht ganz klar, was soeben mit ihm passiert war. 

Ab und zu trat noch ein kleiner Nachschlag aus der Spitze 
der Eichel aus, dann schlenkerte Johnny seinen Penis, und 
auch diese letzten kostbaren Tropfen landeten auf Sandys 
Haut. 

Anschließend fuhren Johnnys beide riesige Pranken fest, 
aber zärtlich über ihren ganzen Körper, wobei sie das 


vergossene Sperma verteilten und gleichmäßig 
einmassierten wie eine nährende Creme. 

Immer weiter massierte Johnny seinen kostbaren Saft - in 
die kleinen, festen Brüste, den sanft gewölbten Bauch, die 
noch jugendlich wirkenden Oberschenkel. 

Er widmete sich dieser Aufgabe voller Hingabe, er sprach 
nicht, aber sein Gesicht wirkte weich, offen und verletzlich, 
so, wie Sandy es vorher noch nie gesehen hatte. Jedenfalls 
nicht, wenn er mit Sheila abgespritzt hatte. 

»Ich liebe dich, Baby!«, sagte er schließlich so leise und 
weich, dass Sandy ihn kaum verstehen konnte. 

Sie lächelte ihn verschmitzt an, und in diesem Moment 
begann Johnny zu weinen. 

Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich endlich wieder 
beruhigt hatte. 

Sie konnte nichts anderes tun, als ihn zu streicheln und 
leise zu ihm zu sprechen. Er gab allerdings keine Antwort, 
sondern schüttelte lediglich den Kopf auf ihre Fragen .... 
»Johnny, was ist denn los? Hab ich was falsch gemacht, 
Johnny?« und ähnlichen Unsinn. 

Als es dann aber doch irgendwann vorbei war, gingen sie 
gemeinsam unter die Dusche. 

Das war wiederum Sandys Idee gewesen, und sie stellte 
sich als gut und richtig heraus. 

Das warme Wasser und das parfümierte Duschgel, das 
Sheila benutzte, schienen alle Ängste, alle Reue und alle 
Scham von Johnny abzuspülen, und er wurde wieder der 
Alte. 

Als er anfing, Sandys festen, jungen Körper von oben bis 
unten einzuseifen, stand auch der »kleine Johnny« bereits 
wieder stramm, und der große hatte deswegen ein 
verschmitzt-freches Grinsen mitten im Gesicht sitzen. 

»Auf und nieder, ich könnt schon wieder!«, sagte der 
große Johnny. »Baby, du machst mich total an, es ist wirklich 
nicht meine Schuld.« 


Also trieben sie es gleich noch einmal, direkt unter dem 
warmen Wasserfall. 

Er hob Sandy hoch wie ein Vögelchen, sie brauchte bloß 
die Beine um seine Hüften zu schlingen, da drang er dieses 
Mal bereits mit Leichtigkeit in sie ein. 

Er war aber immer noch ein bisschen zu groß für sie, 
außerdem war er beinahe noch erregter als zuvor auf dem 
Küchentisch. 

Ihre Möse hingegen musste noch stärker geweitet werden, 
aber das würde schon kommen, mit der Zeit und bei 
häufiger Übung. 

Dieses Mal beherrschte Johnny sich während des Aktes 
schon weniger, und erstaunlicherweise half es, wenn er es 
toller trieb! 

Sandy merkte überrascht, wie sie immer feuchter wurde, 
je heftiger er in sie hineinstieß. 

Feuchter und geiler ... 

Und dann kam sie, die Lust, auf die sie gewartet hatte. 
Wie eine heiße, stürmische Welle. 

Sandy war so leicht zu jener Zeit, ein junges Küken noch, 
sie flog auf Johnnys Schwanz auf und ab wie eine Feder. 

Er schrie wieder und grunzte, warf dabei den Kopf in den 
Nacken und rollte ihn hin und her, her und hin. 

Sandy begriff instinktiv, dass er mit ihr sogar mehr Freude 
und Lust empfand als mit Sheila. Und dieses Wissen machte 
sie stolz und stark. Und obendrein frei, aber das wusste sie 
noch nicht ... nur, dass auch ihre Lust wuchs. 

Jetzt bin ich erwachsen und eine Frau, fuhr es ihr durch 
den Sinn. Nie mehr lasse ich mir von Mummy was sagen 
oder mich in der Schule von den anderen Mädchen hänseln. 

Johnny griff in diesem Moment mit seinen beiden Händen 
unter ihren Po. Beide Bäckchen verschwanden in je einer 
seiner riesigen Pranken. 

Schon zog er beherzt die zwei zarten Hälften auseinander, 
im nächsten Augenblick schob er einen Finger ein Stückchen 


weit auch in Sandys enges Löchlein, das da unschuldig 
versteckt in der Mitte lag. 

Zuerst schnappte sie nach Luft vor Überraschung und weil 
es ein wenig schmerzte. 

Aber dann merkte sie auch schon, wie dieses zweifache 
Geficktwerden nicht nur die Lust von vorhin zurückbrachte, 
sondern sogar noch verstärkte. 

Weil Johnny erfahren und vor allem auch ausdauernd 
genug war - ständiges Training mache den Meister, hatte er 
Sheila gegenüber einmal dreist behauptet, als die sich mal 
wieder über eine seiner Nebenaffären aufgeregt hatte -, 
dauerte dieser Ritt lange genug ... 

Lange genug sogar für ein junges Ding wie Sandy, die 
zwar relativ schnell mit den eigenen Fingern abheben 
konnte, aber nicht an einen echten Männerschwanz in ihrem 
Döschen gewöhnt war. 

Johnny erledigte seine Aufgabe an diesem Nachmittag 
unter der Dusche wie ein echter Meister seines Fachs. 

»Ich will, dass du kommst, Baby, ja? Lass dich gehen, 
Süße, ja? Entspann dich! Weißt du, so wie wenn du auf dem 
Klo säßest, zum Pipimachen. Genau so, hörst du? Mach 
einfach Pipi, Süße, das gefällt mir, keine Angst. Und dir wird 
es erst gefallen! Kannst mir ruhig glauben, ich weiß das.« 

Und Sandy glaubte ihm und entspannte sich immer mehr 
und mehr, bis sie glaubte, tatsächlich gleich Pipi zu 
produzieren. 

Aber es passierte nicht, dafür war die Lust aber jetzt 
wirklich so stark, dass sie plötzlich verstand, wie es dazu 
kam, dass Sheila die Kontrolle verlor und mit dem Kopf rollte 
und rollte und japste und keuchte und schrie ... 

Als auch Sandy irgendwann zu schreien anfing, presste ihr 
Johnny, der ja keine Hand frei hatte, rasch die Lippen auf 
den Mund. 

Er stieß sie jetzt so wild wie damals Sheila im 
Schlafzimmer, und auch sein Finger hinten in ihrem Po 
bewegte sich raus und rein, raus und rein. 


Sandy verlor nun gänzlich die Kontrolle über ihren Körper, 
die Lust zwischen ihren Beinen wirbelte sie herum, sie verlor 
die Orientierung - das kleine Badezimmer war ohnehin 
inzwischen vernebelt durch die Dampfschwaden, dazu kam 
das Rauschen des Wassers, das sich mit dem des Blutes in 
ihren eigenen Ohren vermischte. 

Und dann hob Sandy ab, eine letzte Lustwelle hob sie auf 
den Gipfel, höher hinauf, als sie es jemals mit ihren zarten 
Fingern geschafft hatte. 


Sie machten es an diesem Nachmittag noch ein weiteres 
Mal, später in Sandys Zimmer und in ihrem Bett. 

Sie lernte dabei gleich noch eine weitere Variante kennen. 

Johnny hob sie nämlich - während er auf dem Rücken lag - 
kurzerhand auf seinen steifen Schaft und ließ sie darauf 
herab. 

Sandy stellte fest, dass ihr mittlerweile bereits das 
Eindringen seines Schwanzes, dieses Gefühl des 
Aufgespaltenwerdens, große Lust verschaffte. 

Dann brachte ihr Johnny bei, wie sie sich bei ihm bedienen 
konnte, sprich in dieser. Stellung die Sache unter Kontrolle 
hatte, ganz wie es ihr passte. Anstatt sich von ihm Tempo 
und Rhythmus vorgeben zu lassen, konnte sie jetzt 
dirigieren. 

Sie lernte rasch. 

Es machte ihr Spaß zu sehen, wie sie Johnny tatsächlich 
ebenfalls unter Kontrolle hatte, nicht nur ihre eigene Lust. 

Sie lernte Geschmack zu finden am Ausüben dieser 
gewissen Macht, die einem die Sinnlichkeit und der Sex 
verliehen, bis der Mann unter einem völlig dahinschmolz, 
nicht mehr Herr seiner Sinne war. 

Das war neben der Lust und dem Orgasmus das Beste an 
der Sache. Vielleicht sogar das Beste überhaupt. 


Sandy kehrte in die Realität zurück, als Larry ihr jetzt 
seinerseits einen Finger tief in den Anus jagte und dabei 
gleichzeitig immer wilder in ihre Möse stieß. Der Höhepunkt 
kam schnell und war heftig und tobte ein Weilchen in ihr wie 
ein Hurrikan. Ein Erdbeben. Ein Sturm auf hoher See. 

Ein bisschen erinnerte die Situation sie an damals, mit 
Johnny in der Dusche! 

Allerdings gab es auch einen beträchtlichen Unterschied: 
Sie hatte Johnny damals nicht geliebt - so wie sie Larry 
heute liebte -, sondern nur benutzt. Als Fickmaschine. 

Mummys Loverboy. 

Seine Zeit war abgelaufen, als Sheila einige Wochen 
später zufällig mitbekam, dass er gelegentlich immer noch 
die junge Witwe in der Nachbarschaft tröstete. 

Bis dahin hatte allerdings auch Sandy schon genug von 
ihm und insgeheim beschlossen, dass es nett wäre, mal 
einen anderen Mann zu verführen. Weshalb sie dem 
»Zufall«, der Sheila bald darauf zustieß, ein wenig auf die 
Sprünge half. 

Zu diesem Zeitpunkt in ihrem jungen Leben war Sandy 
nicht klar, dass sie noch einen Zwillingsbruder hatte. 

Die Babys waren erst ein knappes Jahr alt gewesen, als 
die Eheprobleme das Paar so zerrüttet hatten, dass sie nicht 
einmal mehr miteinander sprachen. Deshalb wuchs Larry in 
der Folge beim Vater in New York auf und Sandy bei Sheila 
an der Westküste, in Kalifornien. 

Erst viele Jahre später griff das Leben ein, und Larry und 
Sandy begegneten einander in London. 

Liebe auf den ersten Blick .... daran hatte zumindest 
Sandy überhaupt nicht mehr geglaubt. 

Es stellte sich heraus, dass ihr Zwillingsbruder auch ihr 
Seelenzwilling war. 

Sie hatten sogar ähnliche Erfahrungen gemacht beim 
»ersten Mal«. Und fast dasselbe Verhalten an den Tag gelegt 
- Larry verführte mit zarten fünfzehn (Mädels sind den Jungs 
in der Entwicklung bekanntlich stets etwas voraus) die 


damalige Geliebte seines Vaters. Sie war mehr als doppelt 
so alt und selbstverständlich sehr erfahren. 

Sie weinte hinterher in Larrys Armen und war ihm von da 
an verfallen. Einige Wochen lang gefiel ihm das auch ganz 
gut. 

Aber schließlich musste er dann doch irgendwann eine 
Situation provozieren, in der sein Vater herausfinden konnte, 
dass dieses Häschen manchmal auch in anderen Revieren 
hoppelte. 


Larry bückte sich und hob das Seidenkleid vom Boden auf, 
damit Sandy hineinschlüpfen konnte. Sie waren in einer 
halben Stunde mit Pierre Orloff und dem Conte, ihrem 
großzügigen Gastgeber, zu einem späten Lunch verabredet. 

»Versace!«, sagte Larry anerkennend, nachdem sein Blick 
auf das Etikett innen gefallen war. Er stieß einen Pfiff aus - 
»edel und teuer! Pierre lässt sieh wirklich nicht lumpen. Hast 
du dich eigentlich schon mal gefragt, wie er dieses 
Luxusleben für uns alle nur über die Galerie bestreiten 
kann?« 

Sandy zuckte die Schultern. »Die Geschäfte laufen doch. 
Denk bloß an die letzte Ausstellung von Amandas 
Skulpturen. So gut wie jede Einzelne davon wurde verkauft. 
Pierre hat irgendetwas von achtzig Prozent erwähnt.« 

»Schon, aber so gut läuft es nicht immer. Und Amanda 
war zudem am Umsatz zu ungewöhnlichen fünfzig Prozent 
beteiligt. Anders hätte sie gar nicht mitgemacht, das hat mir 
jedenfalls Didier verraten. Der Gewinn für die Galerie hielt 
sich damit in Grenzen, wenn man Miete und sämtliche 
Nebenkosten in die Kalkulation einbezieht.« 

»Dann macht es eben die Menge. Immerhin wechseln die 
Ausstellungen alle vierzehn Tage, manches Mal sind auch 
richtig bekannte Künstler darunter. Amanda steht noch ganz 
am Anfang ihrer Karriere, ihr Name muss erst richtig 
aufgebaut werden, da kann die Galerie noch nicht sechzig, 


achtzig Prozent oder noch mehr für sich herausholen. Vor 
allem, wenn der Künstler stur auf seinem Preis beharrt, wie 
sie es offenbar getan hat.« 

Er winkte ab. »Schon klar, so viel verstehe auch ich vom 
Geschäft! Aber wie viele bekannte und anerkannte Künstler 
vertritt die Galerie Orloff denn, hm?« 

Sandy runzelte die Stirn, dachte ein Weilchen nach und 
zuckte dann wiederum mit den Schultern. Schließlich sagte 
sie: »Didier und Pierre agieren sowieso meistens mehr auf 
dem Feld des internationalen Kunsthandels, in 
Auktionshäusern und in Museen, weit- oder zumindest 
europaweit. Ich denke mal, die Galerie ist mehr als Hobby 
und nettes Zubrot gedacht.« 

»Na ja, ich weiß nicht!« Larry schaute immer noch 
skeptisch drein. »Wer weiß schon, was da hinter den 
Kulissen wirklich abläuft.« 

»Eben!«, bestätigte Sandy und lachte. »Ich muss dir 
übrigens unbedingt bald mal diese Freundin von Amanda 
vorstellen. Sie heißt Dominique, ist Französin und außerdem 
eine tolle Fotografin. Sie will mich porträtieren.« 

»IexXy?« 

»Wie die Hölle, Süßer, wie die Hölle!« 

»Mehr als Amanda?« 

Nun schüttelte sich Sandy vor Lachen. »Meine Güte, die 
Bildhauerin hat es dir ja wirklich angetan seit unserer 
gemeinsamen Nacht in Paris. Nein, Dominique ist nicht mehr 
sexy, sondern anders sexy!« 

»Klingt interessant, auf alle Fälle.« Larry räusperte sich 
jetzt vielsagend: »Ach, übrigens, weil du gerade von jener 
Nacht in Paris sprachst ... ich hatte Amanda erzählt - du 
hast da bereits geschlafen -, dass du und ich ... also ... dass 
wir beide uns gegenseitig entjungfert hätten, wie es so 
schön heißt. Wir waren reine Engel, als wir uns trafen.« 

»Ich fand die Story allerliebst, Süßer.« 

»Du hast also gar nicht tief geschlafen, sondern alles 
mitbekommen?« 


»Alles!«, bestätigte Sandy mit einem Lächeln. 

»Du hast ihr doch nicht später reinen Wein 
eingeschenkt?« 

Plötzlich wurde Sandy ganz ernst. Sie trat nahe an Larry 
heran, legte ihm die Arme um den Nacken und sah ihm tief 
in die Augen: »Nein, und das werde ich auch nicht tun. Die 
Story ist so schön, ich wollte, sie wäre wahr. Außerdem 
hätte sie auch wahr sein können, wenn unsere Eltern sich 
nicht getrennt hätten, dann ... wer weiß!« 

»Das«, sagte Larry und küsste sie, ehe er fortfuhr, »ist die 
schönste Liebeserklärung, die du mir je gemacht hast, weißt 
du das?« 
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Ananda schlenderte, nachdem sie das Internet-Cafe 


verlassen hatte, eine ganze Weile ziellos durch die Straßen. 

Rom war einfach wunderschön, jede Ecke bot neue 
Überraschungen für das geschulte Auge der Künstlerin, die 
es gewohnt war, sich täglich vom Leben und seinen 
vielfältigen Facetten inspirieren und verführen zu lassen. 

Sie genoss es von Herzen, sich einfach treiben zu lassen, 
in den Fluss der Zeit einzutauchen und dabei zu 
beobachten, was um sie herum geschah. 

Und sie entdeckte viel auf diesem Streifzug - sie 
entdeckte eine besondere Form der Sinnlichkeit, wie sie so 
nur in der Ewigen Stadt zu finden war. Jedenfalls ihrer 
Meinung nach. 

Paris war aufregend und erotisch gewesen, aber Rom war 
sinnlich. 

Vor Amandas innerem Auge tauchte zuerst eine Art Wolke 
und daraus schließlich eine Skulptur auf, die sich immer 
deutlicher ausformte. 

Ein weiblicher Torso mit schmaler Taille, großen, festen 
Brüsten und einem Delta der Venus, das die Blicke des 
Betrachters magisch anzog. Weil es zu ihm zu sprechen 
schien: »Komm, fick mich, vögel mich - vögel uns - in den 
Himmel und in die Hölle zugleich.« 


Aus der Wolke formte sich nun anschließend ein 
Schriftzug: 

ROMA 

Amanda lächelte in sich hinein, während ihre Schritte 
unwillkürlich größer wurden und ihr Tempo sich dadurch 
beschleunigte. Sie fühlte sich beschwingt und beflügelt 
zugleich, denn eine neue Idee war soeben geboren. 

Sie erkannte alle Anzeichen des Schöpfungsprozesses und 
genoss den Vorgang in vollen Zügen. Wie die Idee da so 
plötzlich quasi aus dem Nichts auftauchte und Gestalt 
annahm. Wie sie ihr unerwartet und ohne jede Anstrengung 
einfach in den Schoß fiel. Ein willkommenes Geschenk. 

»Danke, Rom! Mögest du ewig leben. Amen.« 

Amanda wusste, sie war der Stadt für die Inspiration 
diesen kleinen Dank schuldig. 

Ihr Handy, das sie am Morgen lässig in die rechte 
Brusttasche des weißen Leinenhemdes gesteckt hatte, 
vibrierte plötzlich los. 

Woraufhin Amandas Nippel prompt reagierten und steif 
wurden. Ohne erst hinsehen zu müssen, wusste sie, dass 
den männlichen Passanten, die ihr in ebendiesem Moment 
entgegenkamen, ein netter kleiner Augenschmaus geboten 
wurde. 

Einen schönen Tag noch, meine Herren! 

Vielleicht ist ja im Büro heute nicht viel los und es bleibt 
Zeit für eine Runde Telefon-Sex mit der Liebsten ... vor 
Augen immer die fremden, riesigen, dunklen Knospen, die 
sich keck und lüstern durch ein weißes, halb durchsichtiges 
Leinenhemd bohren ... 

Oder die Sekretärin lässt sich zu einer schnellen Nummer 
in die verwaiste Teeküche ziehen. Sie hat heute praktisch 
erweise ihren Minirock an und die halterlosen Strümpfe, 
außerdem mag sie es im Stehen und braucht nicht lange bis 
zum Orgasmus, was für den Büro-Sex außerordentlich 
wichtig ist. Vor allem, wenn der männliche Fart bereits seit 
einer vollen Stunde mit einem hartnäckig wiederkehrenden 


Ständer in der Hose kämpft. Vor Augen immer diese 
gottverdammten, erigierten Nippel ... Was einen echten 
Kerl, der sich dabei gleichzeitig vor einem 
Computerbildschirm durch endlose Zahlenkolonnen 
kämpfen soll, verrückt machen kann ... 

Amanda kicherte vergnügt vor sich hin, während diese 
kleinen Pornofilme vor ihrem inneren Auge abliefen. 

Das Ding in der Hemdtasche ließ sie einfach 
weitervibrieren und erfreute sich zunehmend an dem 
leichten Ziehen im Becken, das dem Erigieren der 
Brustknospen folgte: Eigentlich wäre die Röhre jetzt heiß 
genug für einen harten Schwanz. Einen harten römischen 
Schwanz am liebsten ... 

Das Vibrieren hörte abrupt auf, als wäre das Handy 
schockiert über den frivolen Wunsch seiner Besitzerin. 

Oder der verhinderte Anrufer hieß Peter Torstedt und hatte 
erraten - mit dem siebten Sinn des Verliebten -, was er 
eben angestellt hatte! 

Amanda grinste sich eins. Einen kurzen Augenblick lang 
dachte sie darüber nach, kehrtzumachen und ins Hotel 
zurückzueilen. 

Sie würde Peter vermutlich an der Bar finden, mit Karel. 
Im Doppelpack, wie so oft! 

Ihre Fantasie machte einen kleinen Sprung: Doppelpack! 

Das war das Zauberwort des Tages - Warum nicht gleich 
beide Kerle zusammen zu Bett bitten ...? 

Karel war ein noch unbekanntes Terrain, immerhin. 
Außerdem hatte er Dominique, die Männerhasserin, 
herumgekriegt. Er musste ein Könner sein, ein Lover von 
Gottes Gnaden, anders wäre das sonst nie passiert! 

Darüber hinaus wäre es eine nette, kleine Rache an der 
Fotografin, die beim Anblick der blonden Sandy - neulich im 
Palazzo - die Anwesenheit Amandas völlig vergessen zu 
haben schien. Ihr den Lover quasi unter den Augen zu 
vernaschen würde mindestens so viel Vergnügen bereiten 
wie die kleine Abfuhr heute morgen in dem Cafe am 


Pantheon ... die liebe Dominique war den Tränen nahe 
gewesen... 

Die Eingebung währte nur kurz, immerhin sah Amanda 
sich selbst nicht als grausam oder eifersüchtig, 
besitzergreifend oder wirklich rachsüchtig an. 

Nur die große gescheiterte Exliebe, der Musiker Adrian, 
hatte so von ihr gedacht. Laut gedacht. Und diese Gedanken 
zum Anlass genommen, Amanda schließlich zu verlassen. 
Ausgerechnet er, der Weltmeister im Seitensprung, hatte sie 
seinerseits mit seiner Eifersucht häufig genug gequält. 

Und besitzergreifend war er auch gewesen, wie die Hölle! 
Wenn es ihm gerade in den Kram passte, versteht sich. 
Umgekehrt konnte er dafür nicht die kleinste Einschränkung 
seiner eigenen (sexuellen) Freiheit ertragen. 

Aus. 

Vorbei. 

Amanda versuchte, ihre Gedanken von dem unfreiwilligen 
Ausflug in die jüngere Vergangenheit loszueisen, und blieb 
vor einem Schaufenster stehen. In ihrer Möse pochte es 
noch immer leicht, obwohl die Nippel sich wieder 
benahmen. 

Die Augen brauchten eine Weile, um sich an den 
unerwarteten Anblick der ausgestellten Ware zu gewöhnen: 
Es handelte sich um ein Geschäft für Devotionalien. 

Eine Boutique sozusagen für künftige Priester, Bischöfe 
und sonstige kirchliche Würdenträger. 

Auch eine Nonnenkluft gab es zu bewundern. Dazu 
Rosenkränze, reichlich mit christlichen Ornamenten 
verzierte dicke Wachskerzen und andere hübsche Dinge, für 
die Amanda schlicht die passenden Wörter im Vokabular 
fehlten. 

Einen harten, römischen Priesterschwanz würde ich jetzt 
auch nicht von der Bettkante stoßen ... ganz im Gegenteil! 

Himmel! Aus welchen dunklen Urgründen des 
Unterbewusstseins war denn dieser ketzerische Einfall 


plötzlich aufgestiegen ans helle, freundliche Licht des 
römischen Tages? 

Amanda hasste Priester, samt ihrer verlogenen, 
scheinheiligen, so genannten Moral. 

Nicht, dass sie es jemals schon mit einem getrieben hätte, 
Gott bewahre! So etwas Verrücktes machte nur Salome, die 
durchgeknallte Engländerin, die ihre Finca auf Teneriffa 
alleine mit ihrem Hund namens Bobby bewohnte. 

Salome hatte eine Zeit lang völlig ungeniert den Priester 
eines kleinen Bergdorfes gevögelt, mitten in der Kirche und 
wenn es sein musste auch auf dem Altar. Die beiden waren 
mit allem zugange gewesen, was auch die Auslage hier vor 
Amandas Augen hergab. Und mehr ... Rosenkränze, 
Wachskerzen und Priesterschwänze ... 

Natürlich bekam der Priester hinterher immer ein 
schlechtes Gewissen, woraufhin seine sonntäglichen 
Predigten besonders geharnischt ausfielen. Ebenso wie die 
Bußen, die er seinen beichtwilligen Schäfchen aufs Auge 
drückte - für eingestandenes unkeusches Verhalten oder 
sündige Gedanken unter der Woche. 

Dieses Wissen bezog Amanda aus zweiter Hand, von 
Ricardo, dem alten Schlitzohr und selbsternannten 
spirituellen Meister, der sich gerne auch mal in Messen und 
Beichtstühlen herumtrieb. Und der sich nebenbei ebenfalls 
von Salome verwöhnen ließ, wenn der Priester mal wieder in 
wochenlange Enthaltsamkeit abtauchte, um der Hölle und 
dem Satan zu zeigen, wer der Herr im Hause war. 

Amanda hasste vor allem diese geradezu unglaubliche 
Scheinheiligkeit. Irgendwie waren sie doch alle gleich darin, 
diese Diener Gottes, ganz egal, welcher Religion sie 
angehörten. 

Und die größten Feinde waren immer der SEX und die 
LUST. 

Dabei predigten die Herren doch immer so gerne und 
salbungsvoll die Liebe: »Gehet hin und liebet einander ...« 


Und wenn die Schäfchen dann brav hinaus ins Sonnenlicht 
trabten und tatsächlich anfingen, ES zu tun, dann brachen 
Hölle und Fegefeuer über sie herein. 

Amanda war fest davon überzeugt, dass Religionen und 
Priester die Hauptschuld trugen am kläglichen Zustand des 
menschlichen Miteinanders auf dem Globus. 

Wer den SEX und die LUST verteufelte, verteufelte 
gleichzeitig auch die Liebe und damit das Leben 
schlechthin. 

Wieso waren diese so genannten Würdenträger so 
begriffsstutzig und blind? 

Salome und der Priester auf dem Altar ... 

Warum denn nicht gleich einen waschechten Bischof für 
dich, Amanda? Man gönnt sich ja sonst nichts. 

Zu alt? - Ja, vermutlich ... Na, dann eben doch einen 
Jungen, frisch geweihten Priester, so etwas muss es 
schließlich und gerade hier in Rom auch geben, nicht wahr? 

Langsam ging Amanda weiter, bog um eine Häuserecke 
und kurz darauf um die nächste. Sie hatte mittlerweile ein 
wenig die Orientierung verloren, aber egal. Wozu gab es 
Taxis? 

Was ist eigentlich los mit dir, Amanda? Wieso gehst du 
nicht zurück ins Hotel, schnappst dir deinen Piloten und 
lässt es dir von ihm besorgen? Bis er dir sämtliche Flausen 
aus dem Kopf gevögelt hat, hm? 

Aaah! Zu einfach, das Ganze? Zu berechenbar? 

Er fährt bereits einen Tick zu viel auf dich ab ...? 

Ja, was machen wir denn da? 

Kannst du dir nicht dabei vorstellen, wie er es mit 
Dominique treibt? Wäre doch eine nette, kleine 
Abwechslung. Immerhin weißt du, wie geil die Fotografin 
sein kann, wie sie dabei aussieht und riecht ... 

Aaah, das hast du schon letzte Nacht gemacht! 

Und, hat sie gewirkt, die kleine, erotische Fantasie? 

Soso, nur am Anfang, dann musste auch der liebe Karel 
mit ran? 


Neuer Film im Kopfkino also ... 

Die beiden Männer haben Dominiques Arme und Beine an 
die vier Bettpfosten gebunden, soso. 

Klingt aufregend, wenigstens für den Anfang. 


Sie hat sich ein wenig gewehrt, aber nicht zu heftig. 
Irgendwie schien sie nicht so recht zu wissen, ob sie wollte 
oder nicht. Oder vielleicht spielte sie ja auch nur die Spröde, 
denn ihre Brustknospen waren hart wie kleine Perlen. Das 
war jedenfalls deutlich zu sehen. 

Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Außerdem 
ging ihr Atem stoßweise, sie wirkte über die Maßen erregt. 


Und dann, was ist dann passiert ...? Klar ist das irgendwie 
eine dumme Frage, aber der Film fängt doch grade jetzt erst 
an, so richtig spannend zu werden ... 

Ich sehe die kleine Szene ganz plastisch vor mir, nicht mal 
die Augen muss ich schließen dazu. 


Zuerst war Karel an der Reihe, er besaß immerhin die 
älteren Rechte. 

Er packte hastig seinen bereits steifen Schwanz aus, wog 
ihn dann einen Augenblick lang nachdenklich in der Hand, 
während Dominiques Augen sich vor Gier weiteten. 

»Mach schon, worauf wartest du denn noch?s, forderte sie 
ihn schließlich heiser heraus. 

Peter stand derweil abwartend neben dem Bett, eine 
Zigarette lässig im Mundwinkel, und betrachtete die Szene 
neugierig. 

Karel beugte sich vor und rieb zunächst die Klitoris, die 
sich ihm entgegenreckte. Schließlich leckte er sie auch 
noch, während sein Schwanz unruhig dazu zuckte. 

»Fick mich endlich, verdammt noch mal!«, brach es mit 
einem lauten Stöhnen aus Dominique heraus. 


»Ich bin noch nicht so weit«, behauptete Karel dreist. 

»Dann lass doch Peter ran und schau uns dabei zus, 
fauchte die Fotografin und warf gleichzeitig dem Piloten 
einen auffordernden Blick zu. Der grinste nur und schüttelte 
langsam den Kopf. »Ich bin auch noch nicht so weit!« 

»Was habt ihr beiden Mistkerle mit mir vor?« 

Unterdessen hatte Karel die Finger seiner linken Hand in 
ihre Möse geschoben. Er nahm auch noch die rechte zur 
Hilfe und stippte zwei weitere Finger in ihr rückwärtiges 
Loch. 

Dominique wand sich vor Lust. 

Nun mischte sich endlich auch Peter ins Geschehen ein. 
Auch er packte vorerst nur seinen Schwanz aus, 
präsentierte ihren hungrigen Augen den voll erigierten 
Lümmel mit dem breiten, roten Kopf. 

Die Fotografin öffnete den Mund, wollte offensichtlich 
etwas sagen, da schob der Pilot ihr seinen großen 
Schwengel zwischen die Lippen. 

»Gefällt dir das, Süße?«, fragte Karel von unten, wo er 
zwischen ihren Schenkeln auf dem Bett kniete. 

Es war nicht ganz klar, ob er damit Peters Schwanz in 
ihrem Mund oder seine eigenen Finger in ihren beiden 
anderen Körperöffnungen meinte. 

»Mmmmhhh«, machte Dominique. Sie wand sich erneut, 
während Karel die Finger aus ihrer Möse zog und dann 
langsam und genüsslich wieder hineinschob. Wobei er mit 
dem Daumen auch noch die Kliti reizte. 

Dominiques Augen wurden zusehends kugelrund und 
größer, aber sie bearbeitete mit ihrer Zunge fleißig und 
sichtlich hingebungsvoll den Schwanz in ihrem Mund, der 
dadurch weiter anzuschwellen schien. 

Jetzt war es Peter, der den Kopf in den Nacken warf und 
stöhnte: »Ja, das ist gut, Süße!« 

»Ich fick dich jetzt von unten!«, funkte Karel von unten 
dazwischen und schob ihr auch schon seinen Schwanz 
hinein. 


Außerdem griff er nach ihren Brüsten und knetete sie 
sichtlich hart. 

Dominique gab ein merkwürdig gurgelndes Geräusch von 
sich, was wiederum Peter dazu veranlasste, sich aus ihrem 
Mund zurückzuziehen. 

Sein Schwanz samt der prallen, leuchtenden Spitze 
glänzte feucht von ihrem Speichel. 

Er griff ihn sich mit der rechten Hand, schubberte heftig 
rauf und runter. Dabei fiel Asche ab von der brennenden 
Zigarette in seinem Mundwinkel. Er achtete nicht darauf, 
war ganz mit sich selbst beschäftigt. Es war klar, dass er 
jeden Moment abspritzen musste ... und da kam es ihm 
auch schon heftig. 

Der weiße Strahl schoss heraus und zunächst in die Luft, 
wie eine Fontäne aus einem Gartenschlauch. 


Schließlich regnete das Sperma auf Dominiques Brüste und 
ihr Gesicht herunter. 

Bei dem Anblick war es jetzt auch endgültig um Karels 
Beherrschung geschehen. 

Er stieß noch einmal wild in das laut stöhnende Mädchen 
hinein, dann riss er seinen Schwanz aus der Muschel und 
spritzte auf ihre Bauchdecke ab. Dabei pumpte er wie ein 
erschöpfter Maikäfer. 

Dominique lag jetzt ganz ruhig da, mit weit geöffneten 
Schenkeln, völlig den lüsternen Blicken der beiden Männer 
preisgegeben. 

»War das alles?«, erkundigte sie sich schließlich spöttisch. 

»Keine Angst, es geht gleich weiter, Süße!«, versprach ihr 
Peter, während Karel langsam dazu nickte. 

»Na, da bin ich aber mal gespannt!« - sie lachte 
herausfordernd. 

Peter schaute Karel an, der starrte zurück und nickte dann 
nur. 


Gleichzeitig begannen sie, Dominiques Fesseln zu lösen: 
Peter die an den Händen, während Karel sich um ihre Füße 
kümmerte. 

Ehe Dominique kapierte, was mit ihr geschah, hatten die 
beiden Männer sie auch schon an Armen und Beinen 
gepackt und hochgehoben. 

Ehe sie es sich versah, lag sie im Badezimmer nebenan in 
der Wanne, während ein warmer Wasserstrahl aus dem 
Brauseschlauch auf sie herunterregnete. 

Das klebrige Sperma auf ihrem Körper und ihrem Gesicht 
verschwand, während die Wanne sich langsam füllte. 

Peter ließ aus einer rosafarbenen Plastikflasche schließlich 
einen duftenden Klecks ins Wasser tropfen, sofort begann 
sich lockerer Schaum zu bilden. 

Dominique entspannte sich sichtlich und genoss wohl 
einfach den Augenblick. Sie wusste natürlich, dass den 
Männer klar war - sie schuldeten ihr nun ihrerseits etwas. 

Und die beiden würden ihre Sache gut machen, dessen 
war Dominique sich bewusst. 

Am besten, sie ließ sie einfach schalten und walten und 
gab sich passiv! 

So etwas konnte Kerle wie diese beiden hier zur Weißglut 
reizen. Wodurch natürlich ihre Kreativität geweckt wurde. 

Mal sehen, was ihnen dabei so alles einfiel ... 

Während der Wasserspiegel in der Wanne allmählich stieg, 
legten die beiden Männer endlich auch ihre Kleider ab. 

Peter warf Karel einen fragenden Blick zu: »Kann ich, oder 
willst du ...?« 

»Du bist am Zug, Sportsfreund!« 

Das ließ der Pilot sich nicht zweimal sagen, immerhin 
hatte er seit Brasilien dieses ziehende Verlangen in den 
Lenden, wenn Dominique ihm einen ihrer lasziven Blicke 
zuwarf. 

Außerdem hatte er es noch nie mit einer bekennenden 
Lesbe gemacht. Er war deshalb mehr als gespannt, wie sie 
sich anfühlen würde auf seinem Schwanz. 


Ob ihre Muschi enger war als bei anderen Frauen ...? 

Während er zu Dominique ins Wasser stieg, musste er 
grinsen bei dem albernen Gedanken. 

Typisch Mann, würde die Fotografin wohl spöttisch gesagt 
haben, hätte sie denn seine Gedanken lesen können. 

Er achtete darauf, dass er in der Wanne hinter Dominiques 
Rücken zu sitzen kam. Er nahm sie in die Beingrätsche, 
hievte sie schließlich auf seinen Schoß, wo der tapfere 
Soldat bereits wieder auf halbmast stand. 

Dann lehnte Peter sich zurück und zog Dominique an 
seine Brust, wobei er sie von hinten mit beiden Armen 
umfasste. 

Ihre Muschi ragte durch dieses Manöver jetzt aus dem 
Schaumbad heraus, während die festen, kleinen Titten auf 
Tauchstation gingen. 

Sie ließ ein zufriedenes Schnurren hören, als sie die harte 
Latte spürte, die unter Wasser gegen ihre Hinterbacken 
stieß. 

Im selben Augenblick rammte er sein Schwert auch schon 
in ihren Anus, was ihr einen kleinen, erschreckten Aufschrei 
- und kurz darauf ein tiefes Stöhnen entlockte. 

»Karel, die Brause!«, presste Peter zwischen den Zähnen 
hervor. Gleichzeitig begann er seine Hüften noch oben zu 
stoßen. 

Wasser klatschte über den Rand der Badewanne, es störte 
keinen der drei Spielpartner. Sie nahmen es nicht einmal 
wahr in der Hitze der »Seeschlacht«. 

Noch einmal forderte Peter heiser: »Die Brause ...«, ehe er 
wieder verstummte und sich vor Lust auf die Unterlippe 
biss. 

Endlich hatte Karel kapiert, was er machen sollte, und er 
grinste zufrieden, während er den Strahl der Brause ein 
wenig nachregulierte, damit dieser dünner, aber dafür 
härter wurde. 

Er führte den Kopf der Brause näher an die von dunklem 
Flaum umkränzte Rose heran und ließ den Strahl direkt auf 


die Klitoris prasseln. Die richtete sich dabei zusehends auf, 
während Dominique sich auf Peters Schwanz wand. 

Karel widmete sich seiner verantwortungsvollen Aufgabe 
jetzt mit zunehmender Inbrunst. 

Mit einer Hand spreizte er die Schamlippen, bis die 
Muschel offen vor seinen Augen lag und ihre Geheimnisse 
offenbarte. 

Die Kliti reckte sich ihm entgegen wie eine junge Kobra, 
darunter lag der dunkle, lockende Eingang zum Paradies. 

Mit der anderen Hand führte Karel jetzt den Brausekopf 
ganz nah heran, der warme, harte Strahl zielte direkt ins 
Innerste der Blüte. 

Dominique stöhnte jetzt lauter und lauter ... 

Peter hielt sich unter ihr ganz still, sie wand sich genug 
und zappelte außerdem auf ihm herum, sein Schwanz wurde 
dadurch ganz ohne Anstrengung durchmassiert. 

Aber auch sein praller Hodensack bekam genug ab, wofür 
der Wasserstrahl aus dem Brausekopf verantwortlich war, 
der harte Kreisel ins Wasser malte. 

»Mehr! Stell den Strahl härter!«, forderte Dominique 
plötzlich von Karel. »Breiter und härter!« 

Er probierte ein bisschen herum, schließlich gelang ihm 
das geforderte Kunststück. Er knurrte zufrieden, und 
plötzlich hatte er auch selbst wieder eine aufrechte Latte 
zwischen den Beinen stehen. Die musste allerdings im 
Moment noch ein wenig auf ihren Einsatz warten. 

Als der harte Wasserstrahl direkt in ihre Möse zielte, schrie 
Dominique vor Lust laut auf. 

Karel bewegte die Brause jetzt so lässig-locker aus dem 
Handgelenk heraus, dass der Strahl kreisförmig rotierte und 
alle empfindlichen Punkte gleichmäßig erreichte. 

Der Massage-Effekt musste ungeheuerlich sein, jedenfalls 
begann Dominique vor Lust fast zu weinen. Sie hatte den 
Kopf an Peters breite, behaarte Brust gelehnt und rollte ihn 
mit geschlossenen Augen und fliegendem Atem leise 
wimmernd hin und her, während der Wasserstrahl 


kreisförmig, dann wieder von oben nach unten ihre intimste 
Körperstelle traf. 

Karel bot sich ein so schamlos-obszöner Anblick, wie er 
ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Schade bloß, dass jetzt 
keine schussbereite Kamera zur Hand war. Ein Königreich für 
eine Kamera! 

Ein Foto dieser weit offenen Möse mit der deutlich 
erigierten Perle in der Mitte, wie sie so aus einem weißen 
Berg aus Schaum aufragt - ein solches Foto hätte das neue 
Männermagazin LEANDER quasi über Nacht zum 
Marktführer, zum Shootingstar schlechthin gemacht. Die 
Auflagenzahl wäre in die Höhe geschnellt. Millionen Männer 
wären bei dem Anblick vor Geilheit fast geplatzt, so viel war 
sicher! Schade nur, dass es dieses Foto wohl nie gäbe ... 

Karel musste keuchen und griff sich unwillkürlich mit der 
freien linken Hand an den Schwanz, während er mit der 
rechten weiterhin Dominique bediente, die inzwischen 
kleine, spitze Lustschreie ausstieß. 

Und dann kam sie so plötzlich und so gewaltig, dass ihre 
beiden männlichen Spielgefährten überrascht 
zusammenfuhren. Wieder schwappte Wasser über den 
Wannenrand, und im nächsten Augenblick war Dominique 
auch schon auf den Beinen und griff nach einem riesigen, 
flauschigen Badehandtuch, das sie sich um den nassen 
Körper drapierte wie ein hautenges Kleid. 

Peters Schwanz ragte aus einem Schaumhäufchen heraus, 
was ein delikater Anblick war, aber Dominique hatte 
offensichtlich genug für den Moment. 

Der Gesichtsausdruck des Piloten wechselte von 
Enttäuschung zu Resignation. Schließlich machte er 
notgedrungen dasselbe wie Karel - er griff sich selbst an 
sein bestes Stück und verschaffte sich per Handarbeit die 
dringend nötige Erleichterung. 

Kühl beobachtete Dominique, wie die beiden Männer fast 
gleichzeitig ins Badewasser ejakulierten. 


Ohne ein Wort ging sie dann nach nebenan, wo sie sich 
fertig abtrocknete und anschließend hastig in ihre Kleider 
sprang. 

»Danke für die nette Performance, die Herren!«, rief sie 
noch spöttisch, dann schnappte auch schon die Zimmertür 
ins Schloss. 


Amanda blieb stehen und schaute sich nach einem 
Straßenschild um. Sie hatte mittlerweile die Orientierung 
völlig verloren, weil sie sich während der letzten Minuten 
nur auf den kurzen, erregenden Pornostreifen in ihrem Kopf 
konzentriert hatte. 

Sie hätte glatt ein Drehbuch dazu schreiben können .... 

Dabei war es ihr völlig schleierhaft, warum sie 
ausgerechnet am helllichten Tag und noch dazu mitten auf 
der Straße derartigen Neigungen nachgehen musste - sie 
litt zur Zeit wahrhaftig nicht unter Sexmangel. 

Frustriert war sie ebenfalls nicht, immerhin war Peter ein 
wirklich guter Lover und ein netter, gutaussehender Mann 
dazu. 

Was also fehlte ihr, verflixt noch mal? 

Oder war diese Artikelserie Sex around the World für ihren 
Zustand verantwortlich? 

Es wäre immerhin eine mögliche Erklärung für so 
manches, was ihr in letzter Zeit passiert war. 

Es konnte einen schon verrückt machen und sogar aus der 
Bahn werfen, wenn ausgerechnet die schönste Nebensache 
der Welt quasi zum Beruf wurde oder jedenfalls dem 
Broterwerb diente! 

Karel hatte sich ebenfalls bereits beklagt und erst neulich 
am Abend in der Bar gemeint, seine Reisereportagen hätten 
ihm letztendlich mehr Spaß gemacht. Dabei hätte er sich 
wenigstens auf den arbeitsfreien Abend und diverse kleine 
Abenteuer nebenher freuen können. Wohingegen jetzt 
ALLES in Arbeit ausartete. 


Sie hatten noch zu viert über seine Bemerkung gelacht 
und dumme Witze gerissen, aber es war schon etwas 
Wahres daran. 

Sex zu haben war eine Sache, darüber zu recherchieren 
und zu schreiben eine ganz andere. 

Peter hätte unsere gemeinsame Geschichte niemals an 
dieses Magazin verkaufen dürfen, dachte Amanda im 
Weitergehen wieder einmal - ein Straßenschild hatte sie 
noch nicht entdeckt! -, der LEANDER könnte für unsere noch 
taufrische Beziehung den Todesstoß bedeuten! Ich für 
meinen Teil jedenfalls muss versuchen, baldmöglichst den 
Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich brauche meine Fantasie 
und Kreativität schließlich dringend für meine künstlerische 
Arbeit, zum Kuckuck. Ich sollte längst schon wieder auf 
meiner Finca auf Teneriffa sein und an der nächsten Skulptur 
meißeln, anstatt hier in Rom auf offener Straße wilden 
Sexfantasien nachzuhängen. Hätte ich mich bloß nicht von 
Peter zu dem Trip überreden lassen und tatsächlich wie 
geplant den Flieger von Paris nach Teneriffa genommen ... 

Sie schlenderte weiter und ließ dabei einige der 
Abenteuer, die sie erst kurz zuvor in der französischen 
Hauptstadt erlebt hatte, noch einmal in Gedanken Revue 
passieren: den Abend in Didier Costes’ Villa etwa, vor allem 
den zweiten Teil davon, unten im »Partykeller«. 

Oder die Nacht mit Sandy und Larry, den Zwillingen, die 
ein so schönes, sexverrücktes Liebespärchen abgaben. 

Wenn sie dies alles so betrachtete, mit einigem Abstand, 
so wurde ihr jetzt einigermaßen mulmig: Konnte es sein, 
dass sie bereits süchtig war? 

Sexsüchtig ...? 

So süchtig, dass dabei vielleicht sogar ihre Liebesfähigkeit 
auf der Strecke blieb? 

Es wäre immerhin so leicht, den Piloten Peter Torstedt zu 
lieben ... Er jedenfalls behauptete seinerseits, Amanda zu 
lieben. Jeden Tag ein bisschen mehr. 


Es hörte sich gut an, wenn Peter ihr dieses Geständnis ins 
Ohr flüsterte, o ja! 

Und er hatte auch durchaus etwas zu bieten, in jeder 
Hinsicht. Andere Frauen würden sich alle zehn Finger nach 
einem wie ihm abschlecken, warum also blieb sie, Amanda, 
in letzter Zeit innerlich so unbeteiligt, wenn sie mit ihm 
zusammen war? 

Oder war die Schuld dafür immer noch bei Adrian zu 
suchen, dem Windhund, der verlorenen großen Liebe? 

Sie hatten sich oft gegenseitig gequält bis aufs Blut, und 
doch war Amanda fast wahnsinnig geworden, als Adrian sie 
verlassen hatte. 

Ein Weilchen hatte sie ja geglaubt, er würde 
zurückkommen, er ware ihr zu sehr verfallen gewesen, aber 
mittlerweile ... 

Anschließend hatte sie mit diesen Sexspielchen begonnen. 
Mit fremden Männern, die ihr nichts bedeuteten. 

Bis Peter in ihr Leben gekommen war, ausgerechnet über 
das Internet, es war zum Lachen ... 

Der Pilot hatte auch brav alles mitgespielt und war ihr 
dabei unmerklich immer mehr unter die Haut gekrochen. 

Sie hatte schon geglaubt, alles würde plötzlich wieder gut 
werden in ihrem Leben. Sie würde wieder konzentriert 
arbeiten können wie früher, einen netten Partner haben, der 
seinerseits beruflich engagiert und deshalb verständnisvoll 
war, sie würden gemeinsam ein interessantes Leben führen, 
sich trotzdem gegenseitig den dringend nötigen Freiraum 
gewähren. 

Friede, Freude, Eierkuchen ... tja, ein schöner Traum! 

Woher kommt diese quälende Langeweile der letzten 
Tage? Die mich stets wieder auf die Straße treibt und auf die 
Jagd nach weiteren Abenteuern schickt? 

Verdammt, ich will das doch gar nicht! 

Ich will arbeiten! An meinen Skulpturen, ich will etwas 
schaffen mit meinen Händen. 


Und ich will wieder fähig sein zur Liebe ... ich will Sex UND 
Liebe. Sex AND Love. 

Ich will ALLES. Das ganze Paket. Wie jeder Mensch. 

Warum nur verliere ich mich in letzter Zeit so sehr in 
diesen Sexabenteuern? 

Liegt es vielleicht doch an dieser Artikelserie ...? 

Ja, so muss es wohl sein. Wir sind alle vier - Karel und 
Dominique, Peter und ich - in den Sog der Geschichte 
geraten, die ich ursprünglich nur für den Piloten und mich 
erfunden hatte. 

Nie hätte ich gedacht, dass dieses Magazin sie aufgreifen 
könnte. Als es dann doch passierte, war ich auch noch 
geschmeichelt, außerdem hatte ich insgeheim gehofft, 
Adrian eins auswischen zu können. 

Die sprichwörtlichen zwei Fliegen mit einer Klappe. Und 
Jetzt? - Ich hasse »Sex around the World«! 


Amanda blieb stehen und sah sich um, die Gegend kam ihr 
jetzt wieder bekannt vor, sie musste sich ganz in der Nähe 
der Piazza Navona befinden. 

Langsam schlenderte sie weiter, hing erneut ihren 
Gedanken nach und lief dadurch fast in einen Mann hinein, 
der ihr in einer schmalen Gasse auf dem engen Bürgersteig 
entgegenkam. 

Er war relativ jung, vielleicht um die dreißig, hatte ein 
hübsches, fast weiches Gesicht mit blauen, unschuldsvollen 
Augen. Die Haare waren blond und sehr kurz geschnitten, 
was seine schöne Schädelform vorteilhaft zur Geltung 
brachte. 

Er trug eine Priesterkutte. 

Er musste sie festhalten, mit beiden Händen, denn sie 
strauchelte und wäre fast vom Trottoir gefallen. 

»Signora!«, sagte er erschrocken. Seine Stimme klang 
männlich und doch sanft und weich. 


Eine erotische Samtstimme, bestimmt ist er ein guter 
Sänger, schoss es Amanda durch den Sinn. 

Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten mit der 
flachen Hand an die Stirn geschlagen: Es geht schon wieder 
los! Mensch, der Mann ist ein Priester, katholisch noch dazu, 
lass ihn in Frieden! 

Er hielt sie immer noch an beiden Armen fest und starrte 
ihr besorgt ins Gesicht, die blauen, unschuldsvollen Augen 
geweitet. 

Sie starrte zurück ... 

Eine feine Röte begann sich auf seinen Wangen 
auszubreiten, hastig ließ er sie los und trat einen Schritt 
zurück. 

Mein Parfüm ist zu viel für ihn, daran ist er nicht gewöhnt, 
dachte Amanda, plötzlich wieder amüsiert. Es gab nichts, 
was sie dagegen tun konnte, sie war eben aus diesem Holz 
geschnitzt. 

Während der arme Priester hier vor ihr ... nun ja, es war 
immerhin seine eigene Wahl gewesen, oder? 

Jeder von uns trifft einmal im Leben diese Wahl - für oder 
gegen die Lust, eine goldene Mitte gibt es in dem Fall nicht. 
Nur ein Entweder-oder. 

Ob er sie manchmal bereut, seine Wahl ... Ob er 
manchmal nachts im Bett liegt und vor unterdrückter Lust 
und Sehnsucht nach einem warmen Frauenkörper nicht 
einschlafen kann? 

Er murmelte jetzt eine leise Entschuldigung auf Italienisch 
- wobei es wirklich nicht seine Schuld gewesen war -, 
senkte gleichzeitig mit den Augen auch den Kopf - und 
schon eilte er in entgegengesetzter Richtung davon. 
Amanda konnte gerade noch sehen, wie er sich dabei 
dreimal hastig bekreuzigte. 

Und wieder konnte sie sich nicht helfen - sie musste 
einfach stehen bleiben und ihm hinterhersehen und dabei 
leise lachen: Der Arme ist soeben der Versuchung und damit 
der Sünde leibhaftig begegnet, hat einige Sekunden lang 


unter ihrem Bann gestanden, vermutlich unkeusche 
Gedanken und Wünsche gehegt und ist jetzt zutiefst 
verunsichert über seine eigene Reaktion. Es würde eine 
Beichte und viele Rosenkranzgebete brauchen, bis seine 
Seele wieder so rein wäre wie vorher ... Und ich amüsiere 
mich auch noch königlich über den armen Kerl! 

Und selbstverständliich war ihr auch sein durchaus 
knackiges Hinterteil unter der Kutte nicht entgangen, als er 
sich eben so überstürzt aus dem Staub gemacht hatte. 

Du bist einfach unverbesserlich, Amanda!, schalt sie sich 
selbst, als sie nun weitereilte - frisch beschwingt von dem 
kleinen Intermezzo. 

Sie trat aus der schmalen Gasse heraus und fand sich 
unversehens auf der Via di Torre wieder. 

Himmel, hier ganz in der Nähe muss doch die neue 
Wohnung von Rosalie liegen, fiel es Amanda beim Anblick 
des Straßenschildes wieder ein. 

Hastig durchwühlte sie den Inhalt ihrer winzigen 
Basttasche, die sie lässig um die Hüften trug, aber natürlich 
hatte sie den Zettel mit der Adresse im Hotelzimmer 
zurückgelassen. Das Täschchen enthielt lediglich ihren 
Personalausweis, etwas Geld, eine Kreditkarte und einen 
Lippenstift. Das Handy steckte weiterhin in der Brusttasche 
des Leinenhemdes, und das war auch schon alles Gepäck, 
womit Amanda sich bei ihrem Stadtbummel hatte belasten 
wollen. 

Sie durchwühlte auch noch die beiden seitlichen 
Hosentaschen, aber natürlich fand sich der gesuchte Zettel 
nicht. 

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Peter anrufen und 
ihn bitten sollte, im Zimmer nachzusehen und ihr Rosalies 
Adresse durchzugeben. Aber es war nicht sicher, dass der 
Pilot sich im Hotel aufhielt, und außerdem würde er ihrer 
Bitte - wie es seine Art war - vermutlich nur zu gerne 
nachkommen und sie anschließend seinerseits bitten, sich 


doch mit ihm irgendwo in der Stadt zu treffen, aber gerade 
das wollte sie vermeiden. 

Sie brauchte mehr Zeit für sich alleine, ihr war momentan 
nicht nach seiner Begleitung. 

Seine Fürsorglichkeit und selbst sein gutes Benehmen 
gingen ihr manchmal ganz einfach gegen den Strich. Und es 
gab absolut nichts, was sie in einer solchen Stimmung 
dagegen tun konnte. 

Armer Peter ... 

Plötzlich bemerkte Amanda, dass sie verdammt hungrig 
war, das Croissant vom Morgen musste längst verdaut sein, 
es wurde Zeit, dem Magen eine kleine Stärkung zu gönnen. 
Dazu ein Gläschen Wein, das hob die Stimmung, und 
außerdem hatte sie schließlich so etwas wie Urlaub, nicht 
wahr? 

Sie blieb stehen und sah sich suchend nach einem 
Straßencafe um, entdeckte aber nur Geschäfte und 
parkende Autos. Außerdem war ihr der Lärmpegel in der Via 
di Torre etwas zu hoch, sie bevorzugte für ihre Lunchpause 
ein ruhigeres und lauschigeres Ambiente. 

Sie beschloss, zurück in Richtung Piazza Navona zu laufen, 
dort würde sie sicher fündig werden. 

Wieder ließ sie sich einfach treiben, sie kannte ja jetzt die 
Richtung und würde sich nicht mehr verlaufen können. 

Und dann entdeckte sie auch schon das einladende Schild 
mit der dampfenden Espressotasse darauf. 


7 


Didier Costes sah sie als Erster. Er unterdrückte einen 


leisen Fluch, als er sie erkannte. 

Verdammt, gleich würde sie Adriano und ihn entdecken! 

Was für ein dummer Zufall, warum musste sie 
ausgerechnet in dieses Cafe hereingeschneit kommen? Und 
ausgerechnet jetzt, wo er und Adriano doch schon im 
Aufbruch begriffen waren ... Fünf Minuten später, und das 
erste Zusammentreffen von A. C. und Amanda wäre nach 
Didiers Regie abgelaufen. 

Jetzt würde er improvisieren müssen ... 

Er hob eine Hand und winkte: »Hallo, Amanda! Was für 
eine nette Überraschung. Setzen Sie sich doch zu uns!« 

Sie war ebenfalls nicht sehr erfreut, ihn zu sehen, ihr 
Gesichtsausdruck sprach Bände. 

Aber dann fiel ihr Blick auf Adriano, und ihre Züge 
veränderten sich, wurden weich und fraulich. Außerdem 
begann sie zu lächeln. 

Flirtend zu lächeln ... 

Sieh mal einer an!, dachte Didier überrascht. Haben wir 
Madame etwa bereits an der Angel?! Das ging aber wirklich 
schnell, Schätzchen! 

Er wandte sich rasch an Adriano und zischte: »Das ist sie! 
Mach, was du willst mit ihr, aber krieg sie herum, in Teufels 
Namen, tu mir, tu uns den Gefallen!« 


»Still, nicht so laut, Mann! Katzen wie diese hören 
bekanntlich besonders gut.« 

Schon stand sie am Tisch, lässig gekleidet und dabei doch 
schön wie immer. Die rotblonde Mähne flammte, die grünen 
Augen leuchteten. 

»Hallo, Didier! Sie hätte ich nicht in dieser Gegend 
vermutet.« 

»Mein Freund hier wohnt gleich um die Ecke, wir treffen 
uns häufig in diesem Cafe, wenn ich in Rom bin. Darf ich 
Ihnen Adriano Como vorstellen, Madame? Er ist übrigens ein 
Kollege, seine Bildhauerwerkstatt würde Sie beeindrucken. 
Vielleicht zeigt er sie Ihnen ja, wenn Sie sich ein bisschen 
anstrengen und hinreichend charmant zu ihm sind. Ich weiß 
immerhin, dass Sie das durchaus können, ich erinnere mich 
noch gut.« 

Didier grinste anzüglich, aber ausnahmsweise nahm 
Amanda die versteckte Beleidigung dieses Mal nicht wahr. 

Adriano! Als Didier den Namen eben ausgesprochen hatte, 
war sie unwillkürlich zusammengezuckt. Die Hand, die sie 
dem Italiener jetzt reichte, zitterte leicht. Außerdem spürte 
sie, wie ihr heiß wurde. 

Es ist nur ein dummer Zufall!, sagte sie sich gleich darauf. 
Wobei sie darauf achtete, Adriano Como weder zu tief noch 
zu lange in die dunklen Samtaugen zu starren. 

Er ist ihm sogar auf eine ganz bestimmte Weise verteufelt 
ähnlich! Er hat sie ebenfalls, diese gewisse animalisch- 
männliche Ausstrahlung. 

Und er kennt seine Wirkung auf Frauen, ein Womanizer 
durch und durch. 

Alles wie gehabt! 

Warum muss sich alles im Leben wiederholen? 

Hüte dich, Amanda - du hast schon einmal gelitten wie ein 
Hund wegen so einem Kerl. 

Sofort versuchte sie, sich wieder einzukriegen, indem sie 
sich selbst gut zuredete: Die Namensähnlichkeit hat nichts 
zu bedeuten, es ist nur ein kleiner, schlechter Scherz am 


Rande, wie ihn das Leben gerne mal mit einem spielt. Ein 
dummer Zufall, weiter nichts. Vergiss es einfach ... 

Ein Handy fiepte aufdringlich und ganz in der Nähe und 
riss Amanda aus ihrer Erstarrung. 

Schon griff Didier in seine Jackentasche. Das Fiepen hatte 
aufgehört, also musste er eine Textmeldung erhalten haben. 

Er las die Nachricht und stand dann abrupt auf. 

»Ich muss euch beiden Hübschen jetzt leider verlassen. 
Unser Gastgeber Conte Alberto bittet zum Lunch, das kann 
ich natürlich nicht ablehnen.« 

Didier warf Amanda einen weiteren anzüglichen Blick zu: 
»Sandy und Larry kommen übrigens ebenfalls, nebst Pierre 
Orloff. Darf ich die Herrschaften allesamt von Ihnen grüßen, 
Madame?« - Er wunderte sich selbst, wie süffisant er 
klingen konnte ... Es kommt alles nur daher, weil du mir in 
Paris letztlich so einen harschen Korb verpasst hast, du 
rothaarige Hexe!, dachte er grimmig. Dafür fährst du jetzt 
sichtlich umso mehr auf Adriano ab! Gut ... Er wird dich an 
meiner Stelle büßen lassen, meine Schöne. Büßen und 
leiden! Aber wenn du brav mitspielst und deine Sache gut 
machst, wirst du dir wenigstens mit unserer Hilfe ein nettes 
Sümmchen verdienen können. Ich hätte den Job ja gerne 
selbst übernommen, aber so geht es auch ... 

»Selbstverständlich dürfen Sie!«, sagte Amanda. »Und 
meinen besonderen Dank an den Conte für die stilvolle 
Ausstellungseröffnung neulich. Und die reizende Party 
hinterher.« 

Didier nickte ihnen kurz zu und ging dann, dafür kam jetzt 
ein Kellner an den Tisch. Amanda gab ihre Bestellung auf, 
der Mann verschwand eilig. 

»Sie müssen mir nicht Gesellschaft leisten, Adriano. Sie 
wollten doch gerade gehen, als ich hereinkam.« 

Er lächelte charmant. »Um nichts in der Welt würde ich 
gerade jetzt gehen, Bella! Didier hat mir Fotos der drei 
Skulpturen gezeigt, die er von Ihnen besitzt. Die Arbeiten 
haben mich sehr beeindruckt. Ich wollte Sie ohnehin 


unbedingt kennen lernen. Man trifft nicht so oft eine 
talentierte Bildhauerin und wunderschöne Kollegin noch 
dazu.« 

Natürlich ignorierte sie seine Schmeicheleien vollständig! 
Er hätte genauso gut Übers Wetter reden können. Aber wer 
tat das schon in Rom an einem normalen, sonnigen 
Frühsommertag? Diese Lady hier war kein gefundenes 
Fressen, nicht einmal für einen Adriano Como! 

»Leider kann ich mir von Ihren Arbeiten so gar kein Bild 
machen. Didier hatte bisher nie auch nur mit einem Wort 
erwähnt, dass ...« 

Adriano unterbrach sie einfach. »Mein Atelier liegt ganz in 
der Nähe. Sozusagen direkt um die Ecke.« Wieder sah er sie 
an und lächelte. 

Er wusste, damit war alles gesagt. Für den Moment 
jedenfalls. 


Amanda schnappte überrascht nach Luft bei dem Anblick, 
der sich ihr bot. 

Dieses Bildhauer-Atelier ist tatsächlich eine Wucht! All die 
kostbaren Marmorblöcke. Hier steht ein kleines Vermögen 
herum. Ich wollte, ich könnte es mir leisten, so viel in meine 
Arbeit zu investieren! 

»Donnerwetter, ich bin beeindruckt!«, entfuhr es ihr 
schließlich. 

Adriano Como stand hinter ihr und lächelte zufrieden in 
sich hinein, was sie nicht sehen konnte. Nach einer kleinen 
Weile begann er zu sprechen. Er redete langsam: »Ich lebe 
für meine Arbeit, Amanda, das ist alles. Ansonsten brauche 
ich nicht allzu viel, ich fahre keine schnellen Autos, besitze 
kein Ferienhaus auf Sardinien und auch keine Jacht.« 

Sie hörte ihm gar nicht richtig zu, so versunken war sie in 
den Anblick eines zart rosa schimmernden Marmorblocks 
von erlesener Schönheit. 


Sanft fuhr sie mit der Hand darüber, fühlte die glatte 
Kühle. 

»Sex and Love«, raunte sie leise. Ich sehe die fertige 
Skulptur regelrecht vor mir ... Sandy und Larry ... Sex and 
Love ... 

»Dieser Marmorblock ...«, sagte sie laut und drehte sich 
zu Adriano um. »Wie viel?« 

»Wie bitte?« 

»Ich meine ... wie viel wollen Sie dafür, Adriano? Ich 
möchte ihn unbedingt kaufen. Schon seit Wochen spukt mir 
diese besondere Skulptur im Kopf herum, die Skizzen dazu 
sind fertig, ich muss mich nur noch an die Arbeit machen. 
Außerdem brauche ich einen ganz besonderen Marmor 
dafür, einen wie diesen. Ich weiß es einfach, dies ist das 
einzig geeignete Material, ich muss es haben, koste es, was 
es wolle! Sie sind auch Bildhauer, Sie wissen doch ganz 
genau, was ich meine ...« Sie brach ab und sah ihm dieses 
Mal doch zu tief in die dunklen Samtaugen mit den langen, 
gebogenen Wimpern darüber. 

Wieder lächelte er fein, ehe er sagte: »Der Marmor gehört 
Ihnen, Amanda! Ich schenke Ihnen den Block.« 

»O nein, das kann ich nicht annehmen. Und so habe ich es 
auch nicht gemeint, ich ...« 

»Eine Bedingung stelle ich allerdings«, sagte A. C. ruhig. 

»Eine Bedingung?« 

»Mhm. Sie fertigen die Skulptur hier in meinem Atelier an, 
unter meinen Augen. Ich möchte Ihre Arbeitsweise kennen 
lernen, Amanda. Das ist alles.« 

Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, 
immerhin war Adriano ein Freund Didiers. Und der hatte in 
Paris einen ganz ähnlichen Wunsch geäußert. Wobei sie 
dann letztendlich doch bloß in seinem Partykeller und auf 
einer Swingerfete gelandet war. 

»Sie wollen mich doch nicht etwa verführen, Adriano, 
oder?« 


Sie lachte ihn frech an, wobei sie auch noch die 
flammende Haarpracht nach hinten warf. 

Wenn er jetzt so naiv ist und blindlings zugreift, hat er 
verloren! 

»Wenn ich das wollte, würde ich es bestimmt viel 
geschickter anfangen«, sagte A. C. »Ich bin in erster Linie an 
Ihrer Arbeit interessiert, außerdem ist mein Name nicht 
Didier Costes. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben.« 

»Soll ich jetzt beleidigt sein?«, fragte sie langsam. 

»Nein, geschmeichelt! Also, wie lautet Ihre Antwort?« 

Amanda fühlte sich plötzlich herausgefordert, auf 
angenehme Art herausgefordert. Immerhin hatte sein 
Angebot was, und außerdem musste sie sich auch 
eingestehen, dass sie ihn attraktiv fand. 

Viel zu attraktiv sogar. 

Sie zögerte so sichtlich, dass er weiter ausholte ... »Ich 
habe auch ein schönes Gästezimmer zu bieten. Immerhin 
werden Sie einige Tage und wahrscheinlich sogar Nächte an 
der Skulptur arbeiten. Hier sind Sie ungestört, nichts wird 
Sie ablenken, das garantiere ich.« 

Sie sah ihn an ... Er meint es ernst! Nimm das Angebot an, 
Amanda. Sag einfach JA, weil es das ist, was du tatsächlich 
willst! 

»Zeigen Sie mir einige Ihrer Arbeiten?« 

Er nickte. »Wenn Sie wollen. Allerdings arbeite ich sehr 
klassisch. Nicht so erotisch wie Sie. Derzeit jedenfalls.« 

»Sie möchten es allerdings versuchen mit der Erotik, 
warum sonst wohl wollen Sie mir beim Arbeiten zusehen?« 

Warum provozierst du ihn, Amanda? Ärgert es dich so 
sehr, dass er auf deine Reize so verhalten reagiert? Er ist 
eben nicht ADRIAN, er ist Adriano Como, kapier das endlich, 
Süße! Also versuche gar nicht erst, ihn in eine Rolle zu 
drängen, die ihm womöglich gar nicht liegt. Nur weil er so 
gut aussieht und so charmant ist - jedenfalls auf den ersten 
Blick -, muss er noch lange kein zweiter Adrian sein. Er 
könnte sogar Männer bevorzugen im Bett. Immerhin hast du 


das schon häufiger erlebt - die am besten aussehenden, 
gepflegtesten und am besten gekleideten Männer sind 
überdurchschnittlich häufig homosexuell. 

»Ich wiederhole, ich möchte Ihre Technik kennen lernen, 
liebe Kollegin!« Immerhin konnte er sich jetzt wenigstens 
ein Lachen nicht mehr verkneifen. 

»Ja, aber wozu, lieber Kollege, wenn ich fragen darf?« 

»Vielleicht könnten wir in naher oder näherer Zukunft 
einmal zusammenarbeiten.« 

»Interessant. Aber wie stellen Sie sich so eine 
Zusammenarbeit genau vor, ich meine ...« 

»Das werden wir beide gemeinsam herausfinden, 
Amanda. Also, nehmen Sie mein Angebot jetzt an oder 
nicht?« 

»Zeigen Sie mir zuerst einige Ihrer eigenen Skulpturen. 
Damit ich sehe, wen ich vor mir habe.« 

War er jetzt eben doch kurz zusammengezuckt, oder hatte 
sie sich das nur eingebildet? 

Auf seinen Wink hin folgte sie Adriano auf die 
Dachterrasse hinaus. 

Mit einem Blick erfasste Amanda die kleine 
Skulpturenreihe, die entlang einer flachen Balustrade 
aufgereiht stand. 

Ein junges Mädchen in einer Art Tunika, ein athletisch 
gebauter halbnackter Mann mit einem Speer in der Hand, 
eine schöne Frau, die ein Instrument - eine Leier? - spielte, 
ein bärtiger Kerl im Lendenschurz, der wie ein griechischer 
Gott aussah. 

»jJetzt sehe ich, was Sie mit klassisch meinten«, sagte sie. 
»Es ist für mich ganz offensichtlich, dass Sie sich in der 
Antike zu Hause fühlen. Sie haben die alten Meister 
gründlich studiert.« 

Mit einem Schritt stand er plötzlich ganz dicht hinter ihr, 
sie konnte seinen Atem an ihrem Nacken spüren: »Ja, das ist 
richtig. Und jetzt werde ich die Moderne studieren, mit 


deiner Hilfe, Amanda. Wirst du die Bitte eines Kollegen 
abschlagen?« 

»Nein, Adriano, das werde ich nicht tun!« 

»Wirst du dann jetzt deiner Begleitung einen kurzen Text 
senden, in dem steht, dass du einige Tage nicht ins Hotel 
zurückkehren wirst?« 

Didier muss ihm das von der Begleitung gesteckt haben, 
natürlich! 

»Einige Sachen, die eine Frau so braucht, müsste ich 
allerdings schon holen ...« 

»Einige Sachen, die eine Frau so braucht, findest du unter 
Garantie in dem kleinen Badezimmer, das direkt ans 
Gästezimmer angrenzt. Und zum Arbeiten trägst du einen 
meiner frischgewaschenen Malerkittel.« 

»Mit nichts darunter?« - Verdammt, Amanda, reiß dich 
zusammen. Was soll denn das jetzt werden? 

»Das bleibt dir überlassen. Meine Kittel sind lang und weit 
genug, du würdest dir jedenfalls keine Blöße darin geben. 
Falls es das ist, was dir Sorgen macht.« 

Du hast dich wirklich gut im Griff, Donnerwetter! 

Du lässt dich nicht aufs Glatteis locken, Kompliment, mein 
Lieber! 

Monsieur hat an alles gedacht, Monsieur ist auf alles 
vorbereitet, interessant ... 

Zwar hörte Amanda ganz tief drinnen das zarte Schrillen 
ihrer eingebauten Alarmglocke, aber sie hatte eben 
beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen und diesen 
verlockenden Versuch zu wagen. 

Wieder einmal - so war das eben, wenn man über eine 
Künstlerseele verfügte: Man war scharf - manchmal sogar 
einen Tick zu viel - auf Abenteuer und neue 
Herausforderungen. Daran konnten nicht einmal 
gelegentliche schlechte Erfahrungen etwas ändern. Die 
musste man eben einkalkulieren und es mit ihnen 
nötigenfalls aufnehmen. Es ging bei dem Spielchen ja auch 


nicht darum, möglichst problemlos oder bequem durchs 
Leben zu kommen, es ging tatsächlich um viel, viel mehr. 

Außerdem hätte sie unter Garantie nicht anders 
gehandelt, wenn sie alleine hier in Rom gewesen wäre. Es 
ging schließlich auf dieser Reise auch und gerade um ihren 
Hauptberuf, die Bildhauerei. 

Selbst Karel oder Dominique hatten ihr nichts 
vorzuwerfen, wenn sie »Sex around the World« und ihre 
Zusammenarbeit an der Artikelserie dahinter zurückstellte. 

Das wäre ja wirklich noch schöner! 

Mussten der Journalist und die Fotografin sich zum Thema 
jetzt eben wieder mehr selbst einfallen lassen. Das war 
schließlich ihr Job. 

Und sie hatten ja auch noch den Dritten im Bunde dabei - 
Peter Pilot! In Rio de Janeiro schienen sie zu dritt jedenfalls 
bestens klargekommen zu sein. Voila! 

Amanda fischte ihr Handy aus der Brusttasche des 
Leinenhemdes und begann, eine SMS an Peter einzutippen. 

Der Text fiel so kurz wie möglich und so knapp aus, dass 
es ihr sogar selbst auffiel. Reine Informationsübermittlung 
war das, kein Wort zu viel kam darin vor. Keine Reue, kein 
schlechtes Gewissen, erst recht keine Spur von Zärtlichkeit 
schwang mit. Und nichts, was irgendwie nach einer 
Entschuldigung hätte klingen können. 

Denn immerhin war sie auch dem Piloten keine 
Rechenschaft schuldig. Er war nur eine kleine Liebe, und sie 
war eine freie Frau! 


A. C. beobachtete sie unter halbgesenkten Augenlidern 
hervor. Um seine Mundwinkel herum spielte ein zufriedenes 
Lächeln. 
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Peter Torstedt las Amandas SMS ein drittes Mal, ehe ihm 


der Inhalt wirklich bewusst wurde. 

Es ist also so weit! 

Ich stehe im Begriff, sie zu verlieren! Das Spiel ist aus, 
oder jedenfalls steht es ganz kurz vor dem Abpfiff. Ich habe 
immer gewusst, dass sie sich eines Tages langweilen wird ... 
mit mir, mit Karel und Dominique, mit »Sex around the 
World«. 

Sie ist dabei, sich abzuseilen, ich bin ihr nicht mehr 
genug. 

ABER ICH LIEBE SIE DOCH! 

ICH WILL, ICH DARF SIE NICHT VERLIEREN. 

Ich habe sie schon einmal verloren, weil ich sie nicht 
retten konnte, ein zweites Mal darf es nicht so weit 
kommen. 

Peter zuckte bei dem letzten Gedanken merklich 
zusammen. Er konnte sich beim besten Willen nicht 
erklären, woher diese seltsame Eingebung so plötzlich 
gekommen war. 

Mann! - Liebe machte anscheinend nicht nur blind, 
sondern auch noch unlogisch. Die Gehirnfunktionen 
schienen durcheinanderzugeraten, vermutlich schmorten 
dabei kurzerhand einige Nervenverbindungen sogar durch, 
und schon verstand man sich selbst nicht mehr. Man war 


quasi in Sekundenschnelle zu einem anderen, fremdartigen 
Wesen mutiert. Zu einer Art überdimensionalem 
Hampelmann, der hilflos an irgendwelchen unsichtbaren 
Drähten zappelte. 


Fantastereien, Hirngespinste, Wach- und seltsame 
Albträume, und das alles zur selben Zeit! So etwas 
Verrücktes braucht wahrhaftig kein Mensch! 

Es ist wahrlich gesünder, es beim Sex zu belassen. Da 
weiß man wenigstens, was man hat, nicht wahr? 

Dieser ganzen Verwirrung mit und durch die Liebe geht 
man am besten meilenweit aus dem Weg. Sofern man klug 
ist. 

Peter beschloss an dieser Stelle seiner Überlegungen, 
rasch eine kalte Dusche zu nehmen und dann hinunter an 
die Bar zu gehen. Vermutlich würden Dominique und Karel 
auch bereits wieder dort herumhängen. Er würde ihnen 
natürlich Amandas Message zeigen müssen, schon aus 
Gründen der Fairness. Immerhin stand der nächste 
Abgabetermin in der Redaktion des LEANDER für die 
übernächste Woche bereits fest. 

Karel würde im Sechseck springen, schon weil bisher in 
Rom noch nichts Rechtes gelaufen war in Sachen Sex 
around the World. 

Wenn Amanda jetzt wie aus heiterem Himmel nicht mehr 
mitspielte, müsste sich der Journalist schleunigst etwas 
einfallen lassen für seine Spesen. Irgendeine getürkte Story 
aus dem Ärmel zu zaubern, auch das brauchte seine Zeit. 


Sie saßen tatsächlich an der Bar und steckten sogar zur 
Abwechslung die Köpfe zusammen. Zumindest von der 
Ferne betrachtet wirkten sie wie ein Pärchen, das in seliger 
Harmonie innigst miteinander verbunden war. 


Der Anblick versetzte Peter glatt einen weiteren Stich - es 
war nie schön, Bekannte oder Freunde zumindest scheinbar 
glücklich vereint zu sehen, während man selbst sich wie 
eine ausgesetzte Missgeburt vorkam oder wie eine 
Kellerassel, die einfach mit der Schuhspitze zerquetscht 
wurde. 

»Hallo, ihr zwei!«, sagte er laut und setzte sich auf den 
Barhocker direkt neben Karel. »Ich habe leider schlechte 
Nachrichten.« 

Donnerwetter, das tat gut! So ein bisschen Dampf 
ablassen, während man gleichzeitig jemand anderem 
denselben unter den Arsch blies! 

»Und die wären? Hat Amanda dich etwa letzte Nacht nicht 
rangelassen?« Dominiques Tonfall klang spöttisch und 
lauernd zugleich. Auch das nichts Neues, die Fotografin 
reagierte immer so, sobald es auch nur im Entferntesten um 
die Bildhauerin ging ... 

Im Bruchteil einer Sekunde wurde Peter bewusst, dass er 
tatsächlich nicht der Einzige war, der im Begriff stand, von 
Amanda kaltschnäuzig abserviert zu werden - und unter der 
gegebenen Situation zu leiden hatte. 

Wir sitzen alle drei im selben Boot. Und im Grunde ist es 
nur meine Schuld, weil ich die Geschichte erst ins Rollen 
gebracht habe. ICH habe Amanda verkauft, kaltblütig 
verkauft. ICH war besessen von ihr, aber an Liebe habe ich 
nicht im Traum gedacht. Und jetzt präsentiert das Leben mir 
die Rechnung! Die beiden hier können nichts dafür, die tun 
nur ihren Job, mach es ihnen so leicht wie möglich. 

Peter räusperte sich vernehmlich, der verdammte 
Klumpen in seinem Hals schien auf den Kehlkopf zu drücken, 
außerdem war sein Mund staubtrocken wie nach einem 
Marathonlauf in der Wüste Gobi. 

»Wir steigen aus, Amanda und ich!«, brachte er schließlich 
heraus. 

»Na, Klasse, Mann!«, war alles, was Karel dazu einfiel. 


Peter konnte dem Journalisten dennoch ansehen, wie er 
vor Schreck um Fassung rang. Er hatte sichtlich Mühe, nicht 
vom Barhocker zu rutschen. 

Armer Kerl! Aber was glaubst du denn, wie mir erst dabei 
zumute ist?! 

»Ich habe vorhin diese Kurznachricht von Amanda 
gekriegt«, sagte Peter und leierte auch schon die SMS vom 
Display seines Handys ab. 

Dominique und Karel starrten ihn nur an, sprachen zur 
Abwechslung einmal kein Wort. 

»Ich hoffe, ich habe sie noch nicht endgültig verloren!«, 
beendete Peter seinen Monolog. 

»Du liebst sie, Mann. Das hätte dir bloß viel früher schon 
klar sein sollen. Jetzt hast du’s vergeigt, vermutlich sogar 
ein für alle Mal.« Karel schien seine Fassung einigermaßen 
wiedergefunden zu haben. Er warf Dominique einen 
Seitenblick zu: »Nun musst du ran, Baby. Glaubst du, wir 
können diese Sandy zum Mitspielen überreden? Sie scheint 
heiß zu sein. Und irgendeine durchgeknallte Swingerfete 
wird auch in Rom aufzutreiben sein. Oder ein anderer Event 
dieses Kalibers. Brauchen ja bloß ins Internet zu gucken. Wir 
schleppen die Amerikanerin dorthin und warten dann mal, 
wie die Italiener auf die blonde Wuchtbrumme reagieren, 
immerhin ...« 

Karel Kortmann, armes Schwein! Kannst bloß an deinen 
armseligen Journalistenjob und an deine eigene ebenso 
armselige Haut denken, was? Dabei redest du dich gerade 
bei der Frau, die DU angeblich liebst, ebenfalls knüppeltief 
in die Sch ...! Die nächste Kellerassel im Reigen wirst du 
sein, wirst schon sehen, mein Lieber! 

»Halt die Klappe, Karel!«, fuhr Dominique den Kollegen in 
diesem Augenblick scharf an. Dann wandte sie sich Peter zu. 
Ihre Stimme zitterte leicht und klang obendrein 
ungewöhnlich dünn, als sie sagte: »Wir lieben sie alle, Peter, 
weißt du! Du stehst nicht alleine da mit deinen Gefühlen für 
Amanda.« 


Nachdem sie die Werkstatt und Adrianos Skulpturen - 
jedenfalls die wenigen Werke, die er herumstehen hatte - 
ausgiebig besichtigt hatten, saßen sie bei einer Flasche 
Rotwein auf der schattigen Dachterrasse und redeten über 
Kunst im Allgemeinen und über die Bildhauerei im 
Besonderen. 

Unten summte der Straßenverkehr, der gegen den späten 
Nachmittag hin deutlich zunahm. Rom erwachte zu neuem 
Leben, je näher der Abend rückte. 

Während die drei an der Hotelbar beschlossen, zu einem 
Bummel aufzubrechen und dabei nach einem netten, 
ruhigen Lokal zu fahnden, wo es sich gut, aber 
einigermaßen preiswert speisen ließ, machte Adriano einen 
anderen Vorschlag: »Ich koche heute Abend für uns, 
Amanda. Oder möchtest du lieber ausgehen?« 

Sie lachte: »Kommt darauf an, was du anzubieten hast. 
Ich bin wild entschlossen, mindestens zwei überzählige Kilos 
loszuwerden.« 

Ein Einwand, den er völlig zu ignorieren schien. Was hieß, 
er ging nicht weiter darauf ein, stimmte nicht zu oder 
widersprach, lächelte auch nicht nachsichtig oder schleimte 
gar herum, von wegen, das sei doch nicht nötig, sie besäße 
einen prachtvollen Körper und blablabla ... sie sei schön und 
sexy und begehrenswert und am liebsten würde er sie mal 
so richtig durchvögeln ... 

Adriano tat einfach NICHTS in der Hinsicht. Es schien ihn 
ganz einfach nicht zu interessieren. Sie bezweifelte sogar, 
dass er in dem Moment überhaupt richtig zugehört hatte. 

»Zuerst gibt es Spaghetti mit Knoblauch und Pesto. 
Anschließend grille ich uns eine Dorade. Dazu essen wir mit 
Käse überbackene Kartoffeln in Kräutersahnesauce, ein altes 
Hausrezept meiner Mutter. Zum Schluss werde ich dir 
frische Erdbeeren mit Apfelsorbet und Sahne reichen. Alles 
ganz einfache, eher deftige Gerichte. Und wir werden einen 
Schluck Prosecco trinken zu Beginn, hinterher einen 


besonders guten Wein aus Umbrien. Irgendwelche 
Einwände?« 

»Keine, mein Herr.« 

»Na, dann ist es ja gut.« Er wandte sich um zum Gehen, 
deshalb wollte sie schon aufstehen, um ihm in die Küche zu 
folgen, wie es sich für einen guten Gast gehörte. 

»Nein«, sagte er und drückte sie wieder auf die bequeme 
Bank zurück. »Du machst dich besser daran, eine Skizze von 
deiner geplanten Skulptur zu entwerfen. Ab morgen früh 
steht dir meine Werkstatt dann ganz zur Verfügung.« 

»Aber die Skizze existiert doch bereits. Ich habe sie in 
einer durchwachten Nacht neulich in Paris angefertigt!«, 
protestierte Amanda. 

»Schön. Hast du sie auch dabei?« 

»Natürlich nicht. Sie ist bei meinen anderen Unterlagen im 
Hotelzimmer.« 

»Das ist Pech. Kannst du sie nicht aus dem Gedächtnis 
nochmals zu Papier bringen?« 

»Das könnte ich vermutlich tatsächlich. Ich träume ja 
bereits fast jede Nacht von der Skulptur, immerhin wollte ich 
längst schon mit der Arbeit begonnen haben.« 

»Ich bringe dir in einer Minute einen Zeichenblock und 
verschiedene Kohlestifte«x, sagte Adriano. »Und was du 
sonst noch so brauchst, findest du in dieser Kiste hier unter 
der Bank. Bist du zufrieden?« 

»Aber ja.« 

»Dann können wir uns ja beide jetzt an unsere 
verschiedenen Aufgaben machen, nicht wahr?« 

Amanda sah ihm nach, während er nach drinnen 
verschwand. 

Wieso verhält er sich so zurückhaltend? Das ist mir schon 
seit Ewigkeiten nicht mehr passiert, das letzte Mal vielleicht, 
als ich noch in der Pubertät steckte. Seitdem habe ich noch 
jeden Mann genau so weit gekriegt, wie und wo ich ihn 
haben wollte! Und zwar im Handumdrehen. 

Adriano Como liebt Männer, anders kann es gar nicht sein. 


Schade, verflixt schade. 

Andererseits: Es macht Spaß, mit ihm zu diskutieren. Und 
befruchtend ist der künstlerische Diskurs mit ihm ebenfalls. 

Und er hat mir diesen kostbaren Marmorblock geschenkt! 

Reiß dich zusammen, Amanda. Dieses Mal geht es nicht 
um Sex, dieses Mal geht es endlich wieder um Kunst. 
Vielleicht sogar um wahre Freundschaft und Respekt. Das 
alles wolltest du doch, oder etwa nicht? 

Dann mach gefälligst das Beste aus diesen Tagen in Rom. 


Zum Abendessen trank sie entschieden zu viel. Aber das 
kam ihr erst zu Bewusstsein, als es längst zu spät war. 

Sie speisten wiederum auf der Dachterrasse, im 
Kerzenschein. Die Atmosphäre war weniger romantisch als 
gelassen-heiter. Seit Amanda entschieden hatte, dass 
Adriano ausschließlich auf Männer stand, fühlte sie sich wie 
zu Hause bei und mit ihm. Als wäre er ihr Bruder. 

Er büßte dadurch nichts von seiner äußerlichen 
Attraktivität ein, sie verlor dafür im Gegenzug ihre 
katzenhafte Lauerbereitschaft. Die Tigerin zog die Krallen 
ein. 

Der Vamp ging auf Tauchstation, dafür kam die wahre Frau 
und Künstlerin hinter der Maske hervor. 

Mit einem Wort: Amanda fühlte sich wohl, geradezu 
geborgen. 

Sie gab ihre Abwehrhaltung auf, ließ es zu, dass die 
Schutzmauer, die sie bei Adrians Fortgang um ihre leicht 
verletzliche Seele herum errichtet hatte, sich einfach in der 
römischen Luft auflöste. 

Sie aßen und tranken und plauderten und fachsimpelten 
und lachten, und aßen und tranken und ... 

Irgendwann begann Adriano damit, Amanda Fragen zu 
stellen. Er ging behutsam dabei vor, von der Psychologie 
einer Frauenseele verstand er etwas - die vielen 
Tarotabende in meist weiblicher Runde ließen grüßen. 


So gegen Mitternacht hatte sie ihm bereits fast alles 
erzählt: Der Bogen spannte sich von Adrian, Windhund und 
große Ex-Liebe zugleich, über Peter und Sex around the 
World, von Karel, Dominique, Sandy und Larry über Didier 
Costes bis hin zu ihm selbst: A. C. oder besser: ihrem 
heutigen Treffen. 

Der geographische Bogen beschrieb dabei die Strecke 
Teneriffa-Paris-Rom. 

Adriano schenkte ihr erneut Wein nach, dann stellte er 
plötzlich eine Frage, die delikater schien als die 
vorangegangenen: »Woher kommt diese unterschwellige 
Traurigkeit, Amanda? Sei ehrlich, dich quälen doch oft 
Albträume, die dann sogar noch am nächsten Morgen einen 
Schatten auf die Realität werfen.« 

Also erzählte sie ihm auch noch von Ricardo, dem alten 
Freund und selbsternannten spirituellen Meister auf 
Teneriffa. Und was dieser eines Nachts in Trance 
herausgefunden zu haben glaubte. 

In einem früheren Leben bist du hier auf der Insel eine 
Guanchen-Prinzessin gewesen, mein Mädchen. Ja, du 
gehörtest einem Stamm dieser Ureinwohner Teneriffas an. 
Du warst wunderschön und außerordentlich begabt dazu. 
Du hast Steine zu Skulpturen verarbeitet. Nebenbei warst du 
auch die Tochter des damals regierenden Königs. Du 
wurdest beinahe wie eine Art Liebesgöttin von den 
gemeinen Leuten verehrt. Du warst etwas Besonderes ... 

An dieser Stelle unterbrach Adriano sie mit einem leisen, 
beinahe spöttischen Lachen: »Ein privilegiertes Leben also. 
Eigentlich kein Grund für Albträume und Herzrasen, möchte 
man meinen?« 

Amanda musste ebenfalls lachen: »Warte, die Geschichte 
ist doch noch nicht zu Ende, der obligatorische Höhepunkt 
steht ja noch aus!« 

Es war dir bestimmt, den Göttern als Liebesopfer zu 
dienen. Damit diese deinem Volk gegen die immer wieder 
angreifenden Spanier zu Hilfe kämen. Dazu solltest du als 


reine Jungfrau von den Felsen ins Meer springen. Und 
freiwillig noch dazu. Eine echte Opfergabe. Aber du warst 
ein ungehorsamer Fratz, du hast einen Mann rangelassen, 
oft und gerne. Er war von einfacher Herkunft, was die Sache 
nicht gerade besser machte. Übrigens ebenfalls ein Künstler. 
Der König, dein eigener Vater also, verurteilte euch beide 
zum Tode. Eine kleine Gnade gewährte er euch allerdings: 
Anstatt wie in solchen Fällen damals üblich mit Steinbrocken 
erschlagen zu werden, durftet ihr zusammen von einer 
Steinklippe ins Meer springen. 

»Diese Aussage Ricardos deckte sich in den Hauptpunkten 
mit dem Inhalt eines wiederkehrenden Albtraums, der mich 
zu der Zeit gerade besonders quälte. Ich hörte darin den 
Richter den Urteilsspruch verkünden und wurde zusammen 
mit einem Mann, den ich liebte, weggeführt. Ich befand 
mich in heller Aufregung und war zutiefst verängstigt und 
verzweifelt ...« 

Adriano stieß einen leisen, interessierten Pfiff aus und 
unterbrach dadurch erneut Amandas Redefluss. Dann 
beugte er sich vor und füllte ein weiteres Mal ihr Glas auf. 

»Und, was weiter? Hast du einen der Hauptakteure im 
Traum, den königlichen Richter oder deinen damaligen 
Liebhaber, erkannt?« 

An dieser Stelle beschloss Amanda, ein wenig zu flunkern, 
was ihr auch überzeugend gelang, obwohl sie die Wirkung 
des Alkohols zunehmend spürte. 

Adriano brauchte nicht zu wissen, dass der König und 
Vater von damals die Stimme ihrer großen Ex-Liebe Adrian 
aus ihrem gegenwärtigen Leben zu besitzen schien. Und ihr 
damaliger Liebhaber heute den Namen Peter Torstedt trug! 
Nichts davon war erwiesen, es hatte sich um Traumbilder 
gehandelt, sonst nichts. Das Unterbewusstsein verquickt oft 
Vergangenes und Gegenwärtiges und bastelt daraus eine 
neue Story zusammen. 

»Nein, ich habe niemanden erkannt, Adriano!« 

»Hat dich Ricardo etwa nicht weit genug zurückgeführt?« 


»Er hat mich überhaupt nicht zurückgeführt, ich wollte das 
nicht, weil ich nicht unbedingt an diese Dinge glaube. Dafür 
wurde ich aber eines Tages in Gegenwart Ricardos auf 
einem Hochplateau in den Bergen Teneriffass ohnmächtig 
und habe wohl ein paar Worte in der alten Guanchen- 
Sprache gemurmelt. Ricardo versetzte sich daher in der 
darauf folgenden Nacht an diesem Ort selbst in Trance. Es 
gelang ihm, sich sozusagen in die Geschichte einzuklinken, 
weil er selbst zu jener Zeit auch gelebt hatte und ein 
Priester gewesen war. Jedenfalls hat er das behauptet, und 
ein Lügner ist Ricardo nicht. Am nächsten Tag kam er dann 
mit dieser Geschichte zu mir. Und immerhin hörte mein 
allnächtlicher Albtraum nach dem Erlebnis auf. Erst in den 
letzten Tagen hier in Rom ging es plötzlich wieder los damit, 
an manchen Morgen kann ich mich allerdings auch nicht an 
den Inhalt erinnern. Dann merke ich bloß, dass ich mich den 
ganzen Tag über gehetzt fühle, unausgefüllt und irgendwie 
... getrieben.« 

»Hm!«, machte Adriano. »Merkwürdig.« Er schwieg eine 
Weile, sie sah im schwachen Schein der fast 
heruntergebrannten Kerzen nur den Schattenriss seines 
Profils mit der edlen römischen Nase und den gelockten, 
dichten Haaren. 

Sie musste sich beherrschen, um nicht die Hand 
auszustrecken und ihm über die Wange zu streichen - er 
liebt Männer, Amanda, er ist nicht an dir interessiert. 
Ruiniere diese Freundschaft nicht, ehe sie überhaupt richtig 
beginnen konnte! 

»Vertraust du mir, Amanda?« 

»Ja. Ja, sicher tue ich das. Sonst wäre ich jetzt nicht hier, 
sondern in meinem Hotelzimmer.« - Und zusammen mit 
einem anderen Mann namens Peter Torstedt ... 

»Gut. Dann erlaube mir, dich unter Hypnose 
zurückzuführen in dieses oder auch ein anderes früheres 
Leben. Vielleicht stoßen wir so vor zum Kern deiner 
Probleme. Du musst keine Angst haben, ich verfüge über 


reichlich Erfahrung auf diesem Therapie-Gebiet. Wenn du 
willst, zeige ich dir gerne meine Diplome.« 

»Nicht nötig, großer Meister!« Sie kicherte jetzt 
hemmungslos, und daran war natürlich nur der Wein schuld. 
»Habe ich denn tatsächlich so viele und tiefe Probleme?« 

»Du versteckst dich hinter der Erotik, Amanda«, sagte 
Adriano ruhig. »Die wahre Frau, die echte Künstlerin, trägt 
eine Maske. Sex und Lust. SundL ...« 

»Du irrst dich, großer Meister!« Sie sprach mit tiefer, 
verstellter Stimme und musste schon wieder kichern. »S 
und L ist die Abkürzung für Sex and Love!« 

»Lass uns das gemeinsam herausfinden heute Nacht«, 
sagte Adriano. 
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Sie lag nackt auf diesem Fellbündel, das sich kratzig 


anfühlte auf ihrer zarten, jungen Haut und außerdem nach 
Schaf oder Ziege oder auch beidem stank. Allerdings störte 
sie sich nicht weiter an diesen Nebensächlichkeiten. Erstens 
war sie daran gewöhnt, und zweitens war sie eben drauf 
und dran, den ersten richtigen Orgasmus ihres Lebens zu 
bekommen. 

»Liebchen?«, raunte der Mann, der neben ihr kauerte. 
Seine Stimme klang besorgt. »Ich will dir keine Schmerzen 
zufügen, ich will dich glücklich machen.« 

Ein unterdrücktes Stöhnen drang aus ihrer Kehle. »Ich 
habe keine Schmerzen, es geht mir gut.« 

»Wirst du es mir sagen, wenn sich das ändert?« 

»Ja ... ahh«, keuchte sie, weil er jetzt eben wieder dieses 
Ding zwischen ihre Schenkel zu schieben begann. 


Er hatte sie am Morgen bei Sonnenaufgang, als sie sich 
heimlich außerhalb des Dorfes getroffen hatten, damit 
überrascht! 

»Es ist Zeit, ich will dich heute nehmen!«, hatte er gesagt 
und ihr dann dieses Ding gezeigt. 

Es sah einem steifen Hundepenis ähnlich, nur etwas 
größer. Oder vielleicht besaßen ja größere Hunde auch einen 


größeren ...? Woher sollte sie das wissen, im Dorf gab es ja 
bloß diese kläffenden Köter, die einem grade mal bis ans 
Knie reichten. 

»Woher hast du das?«, hatte sie gefragt. 

»Ich hab es selbst gemacht, für dich, für uns!«, erklärte er. 

»Aber warum und wozu?« 

»Schau, ich will dich gerne zuerst daran gewöhnen, deine 
zarte Muschel langsam ein wenig weiten, weil ich selbst, 
weil ich ...« - Er war jetzt richtig ins Stottern gekommen. 
Offenbar schämte er sich. 

Sie musste beinahe lachen, beherrschte sich aber. Sie 
wollte ihm nicht zeigen, dass sie durchaus Bescheid wusste. 

Immerhin hatte sie schon einige Male mit ihrer besten 
Freundin zusammen heimlich einen der Männer aus dem 
Dorf dabei beobachtet, wie dieser sein Ding ausgepackt und 
an einen Baum gepinkelt hatte. 

Manchmal hatte der Kerl dabei den Penis gehalten und ihn 
so komisch ... gestreichelt. Davon war er zusehends größer 
und auch breiter geworden. Und vorne war die Spitze dick 
und leuchtend rot aus der vorher schrumpeligen braunen 
Haut hervorgetreten. Alles in allem war damit das Ding wohl 
gut zweimal so groß wie dieses Dingelchen hier zwischen 
ihren Schenkeln gewesen ... 

Wenn der Mann damals im Wald schließlich fertiggepinkelt 
hatte, rieb er meistens seinen also mittlerweile 
riesengroßen Kerl immer heftiger. Außerdem begann er laut 
zu schnaufen oder so merkwürdig zu krächzen. 

Oft stützte er sich dann irgendwann mit dem linken, 
behaarten Arm am Baumstamm ab, während die rechte 
Hand immer schneller und schneller an dem 
hochaufgerichteten Ding auf- und abfuhr. Bis plötzlich die 
ser weiße, sämige Strahl, der ein bisschen an geronnene 
Ziegenmilch erinnerte, aus dem dicken, roten Kopf vorne 
herausspritzte. Das Zeug machte einen klebrigen Eindruck 
und hing noch einige Zeit danach auf dem Gras, an den 
Blättern oder Zweigen herum, je nachdem, wohin der Mann 


abgespritzt hatte. Wobei er oft genug auch einen 
unterdrückten, heiseren Schrei ausstieß. 

Manchmal schien ihm das Gereibe auch nicht zu genügen, 
und er steckte seinen Kerl dann sogar in ein Loch im Stamm, 
das er irgendwann einmal - auch dabei hatten die Mädchen 
ihn eines Tages beobachtet - geduldig mit einer Art 
Steinmesser in tagelanger Arbeit gebohrt und dann am 
Ende mit einem Fellfetzen wieder etwas zugestopft hatte. 

Zuerst hatten sie und ihre Freundin natürlich nicht 
gewusst, wozu das gut sein sollte. 

Sie hatten auf eine Falle getippt, für Vögel vielleicht, aber 
dafür war das Loch wiederum zu klein gewesen. Und zu tief 
unten am Stamm gelegen. So tief flog kein Vogel einen 
Baum an. 

Doch dann war der Tag gekommen, an dem der Mann aus 
dem Dorf, dessen Frau im Sommer zuvor weggestorben war, 
zum ersten Mal sein dickes Ding in dieses Loch geschoben 
hatte. Anschließend hatte er begonnen, schnaufend und 
achzend das zu tun, was auch die Dorfhunde immer 
machten, wenn sie ein Weibchen besprangen. 

Die Mädchen hatten in dem Moment, als sie zumersten 
Mal sein Gestoße gegen den unschuldigen Baum mit 
ansahen, sofort verstanden, worum es dem Mann ging. 

Er besprang den Baum, ganz einfach! 

Es schien ihm viel besser zu gefallen, als die Arbeit mit 
der Hand zu tun. Jedenfalls grunzte oder röhrte er dazu 
häufig, was so klang wie bei einem wilden Tier. 

Beim Zusehen lernten sie außerdem, dass ein Mann wohl 
kurz vor dem Abspritzen heftig die Hinterbacken 
zusammenziehen musste. 

Erst wackelten die beiden Hälften stets während der 
wilden Stoßerei, aber in diesem einen bestimmten 
Augenblick sah es dann immer so aus, als kniffe der Kerl sie 
kräftig zusammen. 

Ganz kurz verstummte er dann, riss auch schon sein Ding 
aus dem Loch - es war jetzt wirklich so groß, dass es einem 


Angst einjagen konnte beim Hinsehen -, und die Spritzerei 
begann. 

Wobei er in diesen letzten Augenblicken wieder mit der 
Hand hinlangte, das Ding auch mal herumschwenkte und 
die ganze Umgebung einnässte - und dazu einen Schrei 
ausstieß, der noch mehr nach wildem Tier klang. 

Den Mädchen dämmerte jetzt endlich auch, was ähnliche 
Männerschreie zu bedeuten hatten, die sie beinahe jede 
Nacht im Dorf mehrmals aus dem Schlaf rissen. 


Ihr Freund machte sich jetzt wieder mit dem Dingelchen da 
unten zwischen ihren Beinen zu schaffen. Er fuhr mit der 
Spitze über ihren eigenen seltsamen kleinen Schwanz, von 
dem sie immer geglaubt hatte, er würde eines Tages noch 
wachsen und dann so aussehen wie der des Kerls im Wald. 
Aber das war nie geschehen, und sie hatte sich schon 
Sorgen gemacht, ob bei ihr alles normal wäre. 

Nur ihrer Freundin hatte sie diese Sorge mitgeteilt, aber 
die litt selbst darunter. 

Als dann der neue Freund, den sie an diesem Tage zum 
ersten Mal heimlich außerhalb des Dorfes traf, sie ins Gras 
gelegt, den Fellschurz nach oben gezogen und seinen Kopf 
zwischen ihre Schenkel gesteckt hatte, war ihr vor Schreck 
glatt die Luft weggeblieben. 

Gleich wird er mich auslachen! Ich bin ihm bestimmt nicht 
mehr schön genug mit diesem kleinen Penis! 

Aber er hatte nichts gesagt, sondern damit begonnen, 
ihren winzigen Kerl zärtlich mit seiner Zunge zu lecken. 
Dann nahm er ihn sogar in den Mund und lutschte und 
nuckelte daran, wie ein Ziegenkitz an den Milchzitzen der 
Mutter. 

Es war so schön gewesen, dieses Kitzeln und Jucken, das 
sie dabei immer stärker spürte. 

Er hatte auch dann gefragt, ob er ihr wehtäte, weil sie 
wohl auf einmal laut gekrächzt hatte wie diese großen 


Vögel. 

»Neinneinnein!«, hatte sie gerufen und - »Mach es 
wieder, mach es wieder!« 

Und er hatte weitergemacht, und es war immer schöner 
geworden, weil er mit seiner Zunge ihre ganze Muschel 
ausgeschleckt hatte, ehe er wieder an ihrem kleinen 
Dingelchen zu saugen begann. 

Aber dann waren sie leider unterbrochen worden, weil sich 
plötzlich andere Leute aus dem Dorf näherten, Frauen auf 
Beerensuche und mehrere Kinder. 

Sie mussten sich schnell hinter einem Strauch verstecken. 
Denn es war ihnen beiden klar - wenn man sie entdeckte, 
würde man sie schwer bestrafen. 

Ihn härter noch als sie - sie war immerhin das Töchterlein 
des Königs, aber er war nur ein einfacher Mann. Der durfte 
seine Zunge nicht in ihre Prinzessinnen-Muschel stecken, 
auch wenn das Gefühl noch so schön war für beide. 


»Hast du dieses Ding gemacht, weil mein eigenes so klein 
ist?«, fragte sie ihn jetzt, als er damit wieder gegen ihre 
Muschel drückte, dort, wo sich ein winziges Loch zu 
befinden schien, das tief nach innen führte. 

Sie wusste das, weil sie es mit dem eigenen Finger 
manchmal in der Nacht fand, wenn sie nicht schlafen 
konnte. Aber sie hatte sich noch nie getraut, tiefer 
vorzudringen und es weiter zu erforschen. 

Er lachte leise und zärtlich: »Nein, Mädchen! Ich habe es 
gemacht, weil mein Ding so groß ist. Du musst erst lernen, 
so ein großes Ding in dein kleines Loch hier zu lassen, 
verstehst du? Ich will dir nicht wehtun«, wiederholte er dann 
ernsthaft. »Ich habe dich so lieb.« 

Das verstand sie, und ein großes Gefühl von Liebe und 
Zärtlichkeit überwältigte sie selbst. Fast wie neulich diese 
große Welle im Meer, die sie nach unten gedrückt hatte. Sie 
war zu Tode erschrocken, aber schließlich - zwar prustend 


und schnaubend und nach Luft ringend - doch wieder an die 
Oberfläche gelangt. Das Erlebnis hatte sie erschreckt. 

Diese Welle hier aber war warm und tröstend und nahm 
ihr auch nicht die Luft zum Atmen. Im Gegenteil: Sie fühlte 
sich plötzlich so beschwingt und heiter. 

»Woraus ... woraus ... ha ... hast du das Ding denn 
gemacht?«, stammelte sie, weil er es ihr jetzt ein wenig 
tiefer hineinschob und sich nun doch ein leichter Schmerz 
meldete. Besser, man wusste vorher und genauer, was da 
mit einem geschah ... 

»Ich habe einen Stein behauen, bis er die richtige Länge 
und Breite hatte, ihn dann mit einem dünnen Fetzen 
Ziegenfell umwickelt und in einen Ziegendarm geschoben«, 
sagte er. »Vertrau Mir, es wird alles gut werden.« 

Wieder schob er das Ding ein wenig weiter in sie hinein. 
Gleichzeitig aber fuhr er auch mit seinem kräftigen Daumen 
über ihren winzigen Penis, der sich dadurch tatsächlich 
aufrichtete und sogar spürbar größer wurde. 

Nicht so groß wie der des Mannes im Wald, und auch nicht 
so groß wie bei den Kötern im Dorf, das nicht, aber 
immerhin ... sie konnte es deutlich spüren! Und auch, wie 
gut das tat. Ihr ganzer Leib begann jetzt zu beben von 
diesem herrlichen Gefühl, sie spürte, wie sie zu schwitzen 
anfing und auch, wie feucht ihre Muschel ganz plötzlich 
wurde. 

So feucht wie noch nie zuvor, sogar feuchter als damals, 
als sie den Mann zum ersten Mal dabei beobachtet hatte, 
wie er sein Riesending in das Loch im Baumstamm 
geschoben und dann losgelegt hatte. 

Ihr Freund zog jetzt das Dingelchen zurück und fuhr damit 
über ihren kleinen und nun steifen Liebesstab. 


Dann schob er einen seiner Finger ein kleines Stück in ihr 
Loch, das sich tatsächlich geweitet zu haben schien. 
»Aaahhhl«, machte sie dazu. 


Es war alles so neu und fühlte sich ungewohnt an, und ja, 
ein bisschen Angst verspürte sie auch, aber sie wollte nicht, 
dass er aufhörte, sie wollte, dass er weitermachte. 

Rasch schloss sie jetzt ihre Augen und stellte sich den 
Mann im Wald vor, daam Baumstamm. 

Es half, sie spürte, wie jetzt Nässe aus ihrem Loch zu 
laufen begann, und auch ihr Freund musste es bemerkt 
haben, natürlich. 

»jJetzt bist du bald so weit, Liebchen«, raunte er heiser. 
Sein Atem ging schwer, auch er schwitzte jetzt, was 
allerdings kein Wunder war, hatte er doch immer noch 
seinen Fellschurz an, der Arme. 

Warum bloß? Ich bin doch auch ganz entblößt 
außerdem will ich sein Ding sehen, ich will wissen, ob es 
genauso groß ist wie das des Mannes im Wald. 

Oder vielleicht sogar größer? 

»Was meinst du?«, fragte sie ihn, obwohl es ihr irgendwie 
klar war, aber sie wollte es aus seinem Munde hören. Sie 
wollte wissen, was er mit ihr vorhatte, wollte noch einmal 
von ihm hören, wie sehr er sie liebte. 

»Ich werde dir vielleicht doch ein wenig Schmerz zufügen 
müssen«, keuchte er jetzt an ihrem Hals. 

Er lag jetzt ganz auf ihr und atmete schwer. Sie spürte, 
dass sein Fellschurz verrutscht war, und einen Augenblick 
lang fragte sie sich, woher die dicke Schlange kam, die da 
gegen ihren Bauch drückte. 

Aber dann musste sie plötzlich kichern, vor Freude und 
auch vor Aufregung. Und ein bisschen auch vor Angst. 

Sein Ding schien tatsächlich noch viel größer zu sein als 
das des Kerls aus dem Dorf. 

»Willst du mich?«, raunte er ihr ins Ohr. Sein Atem war 
heiß und kitzelte sie am Hals. 

»Ja, ich will dich!«, rief sie laut, weil es die Wahrheit war 
und weil sie wollte, dass er jetzt auf der Stelle dieses dicke 
Ding in ihr Loch schob. 


Es würde wehtun, o ja, das war vorauszusehen, bei so 
einem dicken Ding wie seinem und einem kleinen Löchlein 
wie ihrem. Aber auf der anderen Seite war sie so nass, er 
würde doch dadurch fast in sie hineinschlüpfen! Außerdem 
liebte sie ihn genug, sie würde den Schmerz schon tapfer 
aushalten, aber sie wollte ihm dafür das freiwillig schenken, 
was sich der Mann aus dem Dorf vom Baumloch gestohlen 
hatte ... sie wollte dem geliebten Freund helfen, damit er 
diese Milch loswurde, die sicher herausmusste bei den 
Männern, sonst würden sie ja nicht eigens deswegen sogar 
Löcher in Baumstämme ritzen, wenn sie keine Frau mehr 
hatten. Sie wusste doch von den Ziegen, dass es offenbar 
schmerzhaft war, wenn die Milch nicht aus dem Euter kam, 
daran konnte so eine Ziege auch schon mal eingehen. Und 
sie wollte nicht, dass ihr Freund an so etwas Ähnlichem 
einging, immerhin liebte sie ihn so sehr, auch wenn er nur 
ein einfacher Mann war und kein König wie ihr Vater. 

»Mach es!«, forderte sie ihn noch einmal auf. 

Und da schob er sich auch schon tief in sie hinein. 

Ein jäher Schmerz ... dann war auch das vorbei. Und fast 
sofort danach kam diese heiße Welle von Gefühlen und 
Empfindungen - aus dem Nirgendwo - und riss sie einfach 
mit sich hinunter in einen tiefen, tiefen, dunklen Abgrund. 
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Amanda erwachte an diesem Morgen gewissermaßen in 
Intervallen. Es kam ihr zunächst so vor, als wäre sie von 
ganz weit her aus einem dunklen Tunnel in die Gegenwart 
zurückgekehrt. 

Natürlich war sie verwirrt, deshalb griff sie neben sich, 
gleich würde sie Peters warmen Körper fühlen und sich dann 
selig an ihn kuscheln, um noch ein wenig 
weiterzuschlummern. Ein halbes Stündchen vielleicht, 
anschließend würden sie sich lieben, langsam und zärtlich, 
weil noch halb im Schlaf. Dies waren die intimsten Momente 
einer glücklichen Beziehung, und sie freute sich darauf. 

Slow-Sex - die Variante hatte ganz entschieden was. 
Allerdings nur mit dem richtigen Partner. Oder anders 
ausgedrückt: Auch oder gerade die Gefühle mussten dabei 
stimmen, sonst wurde es nichts Gescheites. Diese Art von 
Sex fand immerhin zum größten Teil im Kopf statt, die dazu 
nötigen Körperteile waren nur Mittel zum Zweck. 

Definitiv keine gute Idee für einen Swingerclub also. Eher 
so eine Art kleines, feines Liebesmenü für zwei. Und gerade 
deshalb so kostbar. 

Nur noch ein halbes Stündchen ... Amandas suchende 
Hand griff ins Leere. 

Nanu? Gerade hat er mich doch noch geliebt, zum 
allerersten Mal! Wahrscheinlich ist er nur kurz 


weggegangen, um Wasser zu holen aus dem nächsten Bach, 
immerhin hat er vorhin stark geschwitzt - warum musste er 
auch seinen Fellschurz so lange anbehalten, der liebe, 
dumme Kerl? Hier in der Höhle hätte uns niemand aus dem 
Dorf so leicht aufstöbern können, er hätte also ruhig 
weniger ängstlich sein dürfen ... Er wird wohl gleich 
zurückkommen und Wasser mitbringen im 
Ziegenlederbeutel, eine gute Idee, denn ich habe auch 
Durst, aber währenddessen schlafe ich noch ein wenig, ich 
bin immer noch müde, aber auf eine schöne Weise müde, 
ich bin glücklich, es geht mir gut, ich werde geliebt, das 
spüre ich ganz deutlich, und das ist es doch schließlich, 
worum es geht im Leben, jetzt habe ich das endlich 
verstanden ... 

Amanda kuschelte sich tiefer in die weichen Kissen um sie 
herum und fiel augenblicklich zurück in einen leichten 
Schlummer. Dieses Mal war ihr bewusst, dass sie zu 
träumen begann, weil sie an der Grenze zwischen Traum 
und Wachsein entlangpendelte. Eigentlich wäre sie gerne 
ganz aufgewacht, aber es gelang ihr nicht, diese 
unsichtbare Grenze zu überschreiten. 

Der erneute Traum brachte dafür einen abrupten 
Szenenwechsel mit sich. 

»Rosalie! Das ist aber eine Überraschung, ich wollte dich 
gestern schon besuchen, hatte aber deine neue Adresse 
hier in Rom dummerweise im Hotelzimmer gelassen ...« 

Die alte Frau hob die Hand, um sie zum Schweigen zu 
bringen: »Amanda, Kind! Ich muss jetzt gehen, ich habe 
nicht mehr viel Zeit, aber vorher will ich dich warnen, hörst 
du? Denk an meine Worte in Paris ... der schwarze Magier ... 
ich dachte damals, du würdest ihn bereits kennen, aber das 
war ein Irrtum meinerseits, ich werde alt, das ist das 
Problem, Zeit zu gehen für mich ... wo war ich stehen 
geblieben, ah ja! ... Der Magier, er ist dir erst jetzt 
begegnet, in Paris kanntest du nur denjenigen, der mit ihm 
bekannt war und euch zusammenbrachte ... den Mann aus 


Paris kenne ich nicht, und den hier in Rom auch nicht ... ich 
weiß nur, dass er nicht gut ist für dich, auch wenn du das 
jetzt noch glaubst. Es ist ein anderer Mann, der gut ist für 
dich und der dich wirklich liebt und akzeptiert, einfach weil 
du so bist, wie du bist ... nur mit einem solchen Mann kann 
eine Frau wie du auf Dauer glücklich werden, glaub mir. Ich 
habe selbst viele Fehler gemacht im Leben auf dem Gebiet 
der Liebe, mach es anders, mein Mädchen. Ich habe extra 
meine letzten Kräfte gesammelt, um dir das zu sagen, 
Amanda. Mehr kann ich dir nicht geben, dies ist mein 
Vermächtnis an dich; das bisschen Geld, das ich besitze, 
wird meinem kleinen Urenkel gehören, vielleicht reicht es 
für ein neues Fahrrad zum ersten Schultag. Leb wohl, 
Amanda.« 

»Rosalie?!« - abrupt setzte sich Amanda im Bett auf. Aber 
sie war allein im Zimmer. 

Durch die nicht ganz geschlossenen Vorhänge schimmerte 
ein Streifen Sonnenlicht von draußen herein. 

Wo bin ich hier eigentlich? Sieht nicht nach unserem 
Hotelzimmer aus, und Peter ist auch nicht da! Wie spät ist 
es denn überhaupt ...? 

Sie griff nach ihrem Handy, das auf einem Nachtkästchen 
neben dem Bett lag. Es war abgeschaltet. 

Sie drückte eine Taste und kramte in ihrem Gedächtnis 
nach der PIN-Nummer, die sie gleich würde eingeben 
müssen. 

Ein kurzes, schrilles Piepen ertönte, dann blitzte kurz die 
Meldung auf: Akku leer, bitte aufladen - und das verdammte 
Ding war wieder dunkel und abgeschaltet. 

Verflixt, das Aufladegerät liegt natürlich im Hotelzimmer! 

Aber wieso ist der Akku eigentlich plötzlich leer? Als ich 
aufgebrochen bin zu meinem Stadtbummel, da war er doch 
noch halbvoll! Damit wäre ich noch mindestens zwei Tage 
über die Runden gekommen ... 

Verwirrt ließ Amanda sich wieder in die Kissen 
zurücksinken, und dann setzten plötzlich diese 


Kopfschmerzen ein. 

Sie verpasste sich selbst eine sanfte Schläfenmassage, 
davon wurde es besser, aber auch die Müdigkeit kehrte 
schlagartig zurück. 

Ich brauche noch ein wenig mehr Schlaf, schwebe ja 
offensichtlich noch zwischen Taum und Wirklichkeit, 
Himmel, ich muss ja letzte Nacht wirklich viel zu viel 
getrunken haben ... und geredet wie ein Buch noch dazu, es 
ist so viel passiert, viel zu viel auf einmal, kein Wunder, dass 
ich noch ganz daneben bin. Zwei Stündchen Schlaf mehr, 
und ich habe mich sicher wieder im Griff, dann klärt sich 
auch das Rätsel um dieses fremde Zimmer hier, ganz sicher, 
ich bin echt total daneben, habe ja auch gerade noch mit 
Rosalie gesprochen, und das, wo ich doch ihre Adresse in 
der Stadt gar nicht kenne ... Schlaf einfach weiter, Amanda, 
einen ausgewachsenen Kater hast du auch, später geht es 
dir besser, später ist alles wieder gut ... 


Adriano beugte sich über sie. Mit der flachen Hand 
verpasste er ihr mehrere leichte Ohrfeigen, bis schließlich 
ihre Lider zu flattern begannen und sie die Augen aufschlug. 

»Amanda? Amanda, hörst du mich?« 

»Ja, ja doch. Du brauchst nicht so zu schreien, ich bin ja 
wach.« 

»Kannst du dich erinnern, was passiert ist? Was du 
gesehen hast auf deinem Trip?« 

»Ich war mit einem Mann zusammen, er war mein 
Liebhaber, wir waren beide jung, ich allerdings noch jünger 
als er, wir hatten Sex, verbotenen Sex, versteht sich.« 

»Hast du den Mann erkannt?« 

»N-nein.« 

»Bist du sicher?« 

Sie lachte plötzlich los: »Warum willst du das wissen, 
Adriano Como? Du warst es jedenfalls nicht!« 


Er stimmte in ihr Lachen ein und zog sie hoch von der 
bequemen Liege in seinem »Arbeitszimmer«. - »Na, dann 
bin ich ja beruhigt. War es übrigens derselbe Mann, mit dem 
du später zusammen von den Steinklippen ins Meer 
springen musstest?« 

»Ich glaube schon.« 

»Aha, wir kommen der Sache näher. War der Sex mit ihm 
... Justvoll?« 

»Ich glaube schon.« 

»Und erkannt hast du ihn nicht? Es ist niemand, den du 
aus deinem heutigen Leben kennst?« 

»Ich glaube nicht.« - Natürlich flunkerte sie jetzt, und 
wenn auch nur, um Adriano herauszufordern! Aber sie war 
sich auch tatsächlich nicht völlig sicher ... 

»Du willst es mir nicht sagen, Amanda! Auch gut. Ich habe 
übrigens eine Überraschung für dich. Eigens für dich 
herbestellt ...« 

Er führte sie nach nebenan in einen großen Raum mit 
schweren, alten Holzmöbeln, darunter ein wuchtiges 
Doppelbett mit einem Holzrahmen und vier ebenfalls 
hölzernen Bettpfosten. Darüber schwebte noch ein 
Stoffbaldachin, der das Ganze wie ein überdimensionales 
Zelt wirken ließ. 

Das einzig wirklich Einladende in diesem Zimmer war der 
silberne Champagnerkübel nebst Inhalt auf dem Tisch neben 
dem »Zelt«. 

Amanda war in übermütiger Stimmung nach ihrem 
Ausflug in das frühere Leben - sie schob das Erlebte 
allerdings eindeutig dem vorher genossenen Wein und 
überhaupt der ganzen Stimmung zu -, vermutlich war es 
Adriano gewesen, der da vorhin zwischen ihren Schenkeln 
gesteckt hatte. Er hatte »ihren Zustand schamlos 
ausgenutzt«, wie immer in diesen altmodischen Romanen 
zu lesen war. Und sie hatte dazu so eine Art Wachtraum 
geträumt, vielleicht war sie sogar völlig eingeschlafen, das 
war ihr sogar einige Male beim Sex mit der Ex-Liebe Adrian 


damals auf Teneriffa passiert. Er hatte es immer süß 
gefunden, außerdem war sie vor dem Höhepunkt pünktlich 
jedes Mal wieder wach geworden. 

Vermutlich war Adriano Como vorhin ebenfalls in diesen 
Genuss gekommen ... na, sei’s drum, sie hatte sowieso Lust 
auf ihn gehabt, beim nächsten Mal würde sie sich bemühen, 
alles wirklich im Wachzustand mitzubekommen ... 

Amanda musste kichern. Sie griff nach der 
Champagnerflasche und zog sie aus dem Kühler. 

»Warte mit dem Korken«, sagte Adriano leise. »Wir haben 
noch einen Gast.« 

Er öffnete eine andere Tür - der große Raum besaß zwei 
davon -, und da kam sie hereingeschwebt. Hochgewachsen, 
mit langen, dunklen Locken, hohen Wangenknochen, dem 
Körperbau einer Gazelle und den schwarzen Augen, die 
tatsächlich an Kirschen erinnerten. Sie trug eine Art langer 
Toga, als wäre sie direkt von einer Theaterbühne und aus 
einem antiken Stück hierhergekommen. 

»Amanda, das ist Consuelo«, sagte Adrian. 


Sie versuchte erneut, dem Traumgeschehen - oder erinnerte 
sie sich an tatsächlich Erlebtes? - zu entfliehen. Krampfhaft 
bemühte sie sich, die Augen zu Öffnen, um Licht an die 
Netzhaut zu bekommen, das würde helfen, das half immer. 
Aber sie brachte die schweren Lider nicht richtig hoch, beim 
besten Willen nicht. Sie versuchte es mit Zählen. »Ich zähle 
bis sechzig, dann mache ich es endgültig, dann klappt es!« 

Aber es funktionierte nicht, was sie ärgerte, aber auch das 
Ärgern brachte nicht den gewünschten Erfolg. 

Sie versuchte es mit Erinnern: Irgendetwas sagte ihr, dass 
einige Zeit vergangen sein musste, seit sie in diese 
Wohnung gekommen war. 

Aber wie viel Zeit? 

Sie und Adriano hatten gegessen, auf der Dachterrasse, 
dabei viel geredet und noch mehr getrunken. Er hatte dann 


irgendwann versucht, sie in seinem Arbeitszimmer in 
Hypnose zu versetzen. War es ihm gelungen? Sie wusste es 
nicht, alles Erlebte oder Geträumte schien ja ineinander 
überzugehen, es gab keine Grenzen zwischen Realität und 
Traumwelt mehr. Alles war wie Wasser, das dem Meer 
zufloss. 

Der verflixte Champagner! Der muss mir den Rest 
gegeben haben. Dazu vorher der schwere Rotwein. Und 
dann dieses weiße Pulver, das Adriano mich hat schnupfen 
lassen. Er sagte, es sei nur ganz wenig Kokain 
daruntergemischt, der Rest sei harmlos, bloß ein Hilfsmittel, 
um die »engen Grenzen des bewussten Bewusstseins« zu 
umgehen, so hat er sich ausgedrückt. Harmlos, nicht süchtig 
machend. Viele Künstler würden es verwenden, es sei 
bestens geeignet, die Kreativität anzukurbeln ... Und ich 
habe ihm sofort geglaubt. 

Es war leicht, Adriano Como zu glauben und zu vertrauen. 
Er besaß ein ausgesprochen starkes Ego, war selbstbewusst 
und stolz. Und ungeheuer sexy natürlich obendrein, und sie 
war außerdem frei und konnte tun und lassen, was sie 
wollte. Außerdem hatte er ihr diesen kostbaren Marmorblock 
geschenkt, und sie würde sein gut ausgestattetes Atelier 
benutzen dürfen, um diese ihr so wichtige Skulptur zu 
schaffen. 

Was konnte sie mehr wollen vom Leben, zumindest im 
Augenblick? Sie war in Sicherheit, sie war in Rom, und alles 
war gut... 

Und damit schlief Amanda erneut ein. 


Sie kuschelte sich enger in Peters Arme. Der Pilot wiegte sie 
hin und her wie ein Kind: »Dieses Mal werde ich nicht 
zulassen, dass jemand dir ... oder uns ... etwas antut!«, 
sagte er, wobei sein Tonfall ungewohnt ernst klang. 

Sie hörte sich selbst mit einer hohen und sehr jung 
klingenden Stimme antworten: »Wir werden also nicht wie 


damals von den Klippen ins Meer springen müssen?« 

»Ganz bestimmt nicht!«, versicherte Peter mit fester 
Stimme. »Hab keine Angst, ich werde kommen und dich da 
rausholen! Das bin ich dir schuldig, nachdem ich dich 
damals nicht habe retten können. Wenn es mir dieses Mal 
gelingt - und das wird es! -, dann werden wir ein glückliches 
Leben miteinander führen können, du und ich. Die Balance 
wird wiederhergestellt sein, so dass dein Vertrauen und 
deine Liebe sich erneuern können.« 


Sie schrak ein weiteres Mal hoch, aber da waren immer 
noch diese verdammten Kopfschmerzen, also legte sie sich 
sofort wieder zurück, die Augenlider hatte sie ohnehin noch 
geschlossen, sie ahnte, dass helles Licht das Gehämmere in 
ihrem Kopf nur noch verstärken würde. 

Wenn nur diese nervigen Traumfetzen endlich aufhören 
würden, dann könnte sie den Kater einfach ausschlafen, und 
alles wäre gut danach, sie könnte aufstehen und vielleicht 
sogar etwas arbeiten. Die Skizze zu Ekstase beenden, 
beispielsweise. Diese Skulptur wollte sie immerhin gleich 
nach Sex and Love in Angriff nehmen. 

Nur noch eine Stunde traumlosen Schlaf ... 

Dieses Mal versuchte sie es zur Abwechslung tatsächlich 
mit Schäfchenzählen! 


»Schick sie weg, Adriano!«, hörte Amanda sich selbst rufen. 
Ihre Stimme klang ungewohnt schrill, als ob die Frau, zu der 
sie gehörte, gerade eine Panikattacke erlitt. 

Er lachte natürlich nur. »Gefällt sie dir nicht? Schau nur, 
wie schön sie ist.« 

Er stand jetzt ganz dicht hinter Consuelo, die eine Art 
altmodischen Hebammenkoffer aus Leder in einer Hand 
trug, wie Amanda erst jetzt bemerkte. 


Adriano nahm dem Mädchen das Ding ab und ließ es 
einfach auf den Boden fallen. 

Anschließend machte er sich an der seltsamen Toga zu 
schaffen, die Consuelos Reize ohnehin nur äußerst 
notdürftig verhüllte. 

Eine wohlgeformte Brust kam als Erstes zum Vorschein. 
Der bräunliche, ungewöhnlich große Nippel war bereits 
sichtbar hart. 

»Consuelo macht alles mit, was man von ihr verlangt. 
Dafür sind ihre Dienste allerdings auch nicht billig zu haben. 
Nicht wahr, mein Kind? Aber wir sind uns bis jetzt immer 
noch handelseinig geworden«, erklärte Adriano und fuhr mit 
dem Daumen zugleich hart über den großen, steifen Nippel. 

Consuelo lachte leise und stöhnte dann ein bisschen. 
Außerdem leckte sie sich mit einer rosa Zungenspitze über 
die Lippen, die danach verführerisch glänzten. 

»Sie sagt, ich sei ihr Lieblingskunde, deshalb bekomme ich 
auch Rabatt!« Das selbstgefällige Grinsen, das Adriano bei 
diesen Worten an Amandas Adresse richtete, gefiel ihr ganz 
und gar nicht - was bildete er sich eigentlich ein?! 

Ehe sie sich noch weitere Gedanken über seine 
Beweggründe machen konnte, ging Adriano allerdings die 
Angelegenheit »Consuelo« bereits pragmatisch und vor 
allem direkt an. 

Die cremefarbene Toga glitt zu Boden und enthüllte die 
schwarzhaarige Venus (oder war sie eher eine Sirene?!) von 
den kleinen festen Brüsten bis hinunter zu den rotlackierten 
Zehennägeln. 

Kleine Brüste mit ungewöhnlich großen Knospen. Und ein 
ebenso ungewöhnlich großes Dreieck zwischen den Beinen. 
Von rabenschwarzen, kurzen Löckchen begrenzt, schien es 
wie ein Pfeil nach unten zur Mitte und damit direkt hinein ins 
Lustzentrum zu zielen. 

Dieses Mädchen benahm sich nicht nur so, sondern sie 
sah auch aus wie eine geborene »Fuck-Machine«. \Was 
Consuelos Gesichtsausdruck nicht verriet, wurde dem 


Betrachter spätestens dann klar, wenn er diese Super- 
Muschi vor Augen hatte: geschaffen und geboren einzig und 
alleine mit einem Berufsziel: Liebessklavin. 

So mussten sie ausgesehen haben, die römischen und 
griechischen Hetären von einst. 


Amanda hatte jedenfalls genug. Sie kochte innerlich. Es gab 
nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie wollte diese andere 
Frau nicht im selben Zimmer mit sich und Adriano Como 
haben. Sie wollte nicht teilen, zumindest noch nicht. Sie 
wollte ihn zuerst für sich alleine haben. 

Ihr suchender Blick glitt zu einer der Türen im Raum, der 
nächstgelegenen. Sie würde einfach hinausrauschen, 
hocherhobenen Kopfes wie eine beleidigte Diva. 

Irgendwie musste er ihre Gedanken wohl gelesen haben, 
denn plötzlich war er bei ihr - und dann lag sie auch schon 
auf dem Bett und auf ihrem Rücken. Sie wollte sich wehren, 
aber er rang sie geschickt nieder. Sie stellte dabei fest, dass 
er kräftiger war, als sie vermutet hätte. Außerdem war er 
geschickt und kannte Kniffe. Kampfsport vermutlich. 

Die nackte Sirene hatte unterdessen aus ihrem albernen 
Köfferchen einige gedrehte Kordeln aus schwarzem Samt 
hervorgekramt und kam wie eine Raubkatze auf leisen 
Sohlen näher herangepirscht. Die schwarzen Augen glühten, 
weiße, spitze Zähnchen funkelten, während das verfluchte 
Weibsbild zuckersüß lächelte. Es fehlte nur noch der 
verräterische Eck-Reißzahn, dann wäre die Vampirin fertig 
gewesen. 

Während Adriano Amanda festhielt - was nicht weiter 
schwer war, weil sie sich, chancenlos, nicht mehr wehrte 
und außerdem plötzlich auch nur noch neugierig war, was 
die beiden mit ihr vorhaben mochten -, zog Consuelo ihr 
geschickt Leinenhose, Leinenhemd und den hauchzarten 
französischen Seidenslip aus. 


Anschließend schlang sie jeweils eine Samtkordel um 
beide Arme und beide Beine Amandas und verband sie so 
mit den vier Bettpfosten. 

Endlich ließ auch Adriano sie los und trat vom Bett zurück. 

»Den Rest kann ich Consuelo alleine überlassen!« 

Er grinste auf Amanda herunter, aber er berührte sie 
weder, noch beachtete er ihren nackten Körper mit den weit 
gegrätschten Beinen, er sah ihr nur tief in die Augen. So, als 
interessiere ihn der große Rest überhaupt nicht. Er wandte 
sich jetzt sogar ab und machte sich an der 
Champagnerflasche zu schaffen, während Consuelo aus 
ihrer Hexentasche einen weiteren Gegenstand herausholte. 

Das Ding war rosafarben und sah aus wie ein riesengroßer 
Schmetterling aus Plastik. Links und rechts waren je zwei 
Bänder daran befestigt, oder waren es Gurte? 

Es waren Gurte! Die Consuelo jetzt geschickt um und 
unter Amandas Hüften hindurchwand, um sie dann so 
ineinander zu verhaken, dass das Gesamtkunstwerk nun wie 
eine Art Hüftgürtel saß. 

Pfloppp machte der Champagnerkorken genau in dem 
Moment, als die schwarzgelockte Hexe den Schmetterling 
genau auf Amandas Muschi platzierte, was ihr ganz einfach 
mit Hilfe der dehnbaren Gurte gelang, an denen das Sex-Toy 
befestigt war. 

Hinterher trat Consuelo einen Schritt zurück und 
betrachtete mit einem siegessicheren Lächeln ihr 
Kunstwerk. 

»Fertig?«, erkundigte sich Adriano, ohne sich umzudrehen. 

»Si, Maestro!«, bestätigte die Sirene mit rauchiger 
Stimme. Das waren die ersten Worte, die Amanda aus ihrem 
Mund zu hören bekam. 

»Na, dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, du hättest 
deiner Sklavin die Zunge herausgeschnitten, Adriano!« - Sie 
versuchte, so viel beißenden Spott wie möglich in ihren 
Tonfall zu legen, um ihn zu provozieren und aus der Reserve 
zu locken. 


»Gib ihr einen kräftigen Schluck Champagner, Mädchen«, 
sagte der Maestro ungerührt, »Madame haben schlechte 
Laune. Dagegen müssen und werden wir etwas 
unternehmen.« 

Gehorsam schwebte Consuelo zu ihm hinüber und nahm 
einen gefüllten Becher von ihm entgegen - er drehte sich 
dabei immer noch nicht um, sondern kehrte dem Bett samt 
der nackten gefesselten Amanda darauf weiterhin eisern 
den Rücken zu. 

Consuelo stützte Amandas Kopf und Schultern, während 
sie ihr gleichzeitig mit der anderen Hand den Becher an die 
Lippen setzte. 


Der Champagner war wunderbar kalt und köstlich und 
durstlöschend, im Raum hingegen herrschte mittlerweile ein 
fast schon tropisches Klima. Also trank Amanda in gierigen 
Zügen, bis der Becher leer war. 

Der Alkohol ging ihr sofort ins Blut, sie fühlte sich schwer 
und leicht zugleich, heiter und sexy und losgelöst, sie hatte 
endlich auch Augen für Consuelos nackte Schönheit, und 
außerdem war ihre Neugier nun wirklich geweckt. 

Es war klar, dass Adriano eine besondere »Performance« 
beabsichtigte, und sie war mittlerweile nur noch gespannt, 
was passieren würde und wozu er Consuelo nun wirklich 
angeheuert hatte ... um ihr, Amanda, die erotischen Freuden 
zukommen zu lassen, die er ihr selbst - wegen seiner 
Vorliebe für Männer - nicht geben konnte? 

»Warum hast du keinen Kerl herbestellt?«, versuchte sie 
ihn erneut zu provozieren. »Der hätte uns wenigstens beide 
bedienen können. Ich hab’s außerdem gerne mit zwei 
Schwänzen, musst du wissen, Maestro!« 

»Consuelo ist besser als zwei Schwänze, wie du gleich 
bemerken wirst!« Er drehte ihr weiterhin den Rücken zu, 
warf aber bei diesen Worten den Kopf in den Nacken und 
lachte aus voller Kehle. 


Adriano Como schien sich bestens zu amüsieren, na gut. 

Consuelo trat von hinten an ihn heran und flüsterte ihm 
etwas ins Ohr, wobei sie sich, nackt wie sie war, immer 
enger an ihn schmiegte. 

»Ja«, sagte er langsam, »wir fangen jetzt gleich an, es ist 
Zeit, Bella, und ich bin bereit.« 

Einen Augenblick lang dachte Amanda, er würde jetzt 
herüberkommen zu ihr ans Bett, Consuelo würde sich zu 
ihnen legen und die übliche Dreier-Nummer beginnen. 

Aber es war nur das Mädchen, das zu ihr herüberkam. Und 
auch nur, um an dem albernen Schmetterling irgendwo 
einen Minischalter zu betätigen. 

Die sanften Vibrationen fanden sofort den direkten Weg, 
weil das Ding frontal auf Amandas Kliti saß. Sie war selbst 
erstaunt, wie rasch und mühelos die Lust sich in ihrem 
Venusdelta ausbreitete. Es gab nichts, was sie dagegen tun 
konnte, obwohl sie bereits wieder grenzenlos wütend war 
über Adrianos Verhalten. Sie versuchte sogar, sich in 
Gedanken etwas besonders Ekelerregendes auszumalen, um 
sich selbst eine kalte, abtörnende Dusche zu verpassen, 
aber gegen diese unglaublichen Lustgefühle kam sie nicht 
an. 

Ihr Körper reagierte instinktiv und heftig auf die gekonnte 
Kliti-Massage, und die Vibrationen begannen sich in 
Windeseile bis ins Becken auszubreiten. 

Consuelo ging zurück zu der Stelle, an der sie ursprünglich 
gestanden hatte, nachdem sie in ihrer albernen Toga 
hereingekommen war. Nur dass sie jetzt leicht die Beine 
grätschte und außerdem splitternackt war. 

Endlich kam auch wieder Bewegung in Adriano. 

Komplett angezogen, wie er war, trat er erneut hinter das 
Mädchen, es war, als würden die beiden sozusagen die 
Ausgangs-Grundstellung einnehmen. 

Amanda, deren Atem mittlerweile stoßweise kam, hörte 
dennoch deutlich, wie ein Reißverschluss aufgezogen wurde. 
Dann drängte sich der Maestro auch schon eng von hinten 


an Consuelo heran, die jetzt einen albern-verzückten 
Gesichtsausdruck zur Schau trug. Außerdem nahm sie die 
Schenkel wenn möglich noch weiter auseinander. Die 
schwarze Rose klaffte auf und zeigte schamlos auch ihr 
Innenleben vor: ein allerliebstes Schwänzchen ragte keck 
aus der rosafarbenen Muschel heraus und richtete sich 
zusehends weiter auf, als die dunkle, gepflegte Männerhand 
sich von hinten näherte, um das Schatzkästlein näher zu 
untersuchen. 

Consuelo flüsterte etwas, was Amanda nicht verstehen 
konnte - das Blut rauschte mittlerweile in ihren Ohren, und 
sie musste bereits gegen die ersten Vorzeichen eines 
nahenden Orgasmus ankämpfen, den sie nicht haben wollte, 
jedenfalls nicht jetzt und nicht hier unter diesen Umständen! 
Sie wollte, dass dieses Mädchen den Raum verließ, zunächst 
jedenfalls, und dann Adgriano herüberkäme und seinen 
Schwanz in ihre Möse versenkte. 

Nichts dergleichen geschah natürlich, stattdessen bückte 
der Maestro sich jetzt hinter Consuelo nach deren 
Köfferchen und kramte kurz darin herum, bis er gefunden 
hatte, was er suchte. 

Als seine Hand sich wenig später wieder der klaffenden 
Muschi näherte, trug einer der Finger so etwas wie einen 
Überzieher mit Noppen, der darüber hinaus zu vibrieren 
schien. Amanda konnte das leise Surren vernehmen, das so 
ahnlich klang wie das ihres Schmetterlings. 

Als der Fingerling sich tief in Consuelo schob und diese 
verzückt zu stöhnen begann, fühlte Amanda die nächsten 
kleinen Ausläufer des stetig sich nähernden Höhepunktes 
durch ihre eigene Muschi wirbeln. 

Adriano fickte Consulo konzentriert vielleicht ein, zwei 
Minuten lang mit dem Fingerling, wobei er das Tempo 
zusehends steigerte, jedes Mal voll hineinstieß und ihn 
wieder herauszog, wobei es ebenfalls jedes Mal ein leise 
schmatzendes Geräusch gratis obendrein zu dem scharfen 
Anblick gab. Der silberfarbene Überzieher glänzte 


mittlerweile vor Feuchtigkeit, und ein moschusartiger 
Geruch breitete sich im Raum aus. 

Amanda war sich nicht sicher, ob es nur Consuelos Säfte 
waren, die diesen Geruch verursachten, oder ob auch ihre 
eigenen mitmischten, denn immerhin durchnässte sie längst 
ebenfalls die Laken unter ihrem Hinterteil. 

Sie versuchte sogar, die Augen zu schließen und nicht 
mehr wie gebannt auf dieses seltsam-attraktive Pärchen zu 
starren, aber es gelang ihr natürlich nicht. Außerdem war 
sie längst auch viel zu neugierig, welche Überraschungen in 
Consuelos Köfferchen noch verborgen sein mochten. 

Immerhin schien eines jetzt schon mal klar zu sein: 
Adriano hatte einen Weg gefunden, um gleich zwei Frauen 
zu befriedigen, ohne sich ihnen wirklich körperlich zu sehr 
annähern und widmen zu müssen. 

Das Ganze war für ihn wohl ein reizvolles Spiel, das er 
nebenbei zur Entspannung betrieb. Und die meisten 
homosexuellen Männer hatten bekanntermaßen durchaus 
ein Faible für schöne Frauen, es hieß ja immer, viele 
attraktive Frauen besäßen einen platonischen Freund und 
Verehrer, der sich im Bett aber lieber mit seinesgleichen 
austobte. 

Der Gedanke führte prompt dazu, dass Amanda sich jetzt 
mehr und mehr entspannte und gerade dadurch die 
Situation auch besser genießen konnte. Und der 
Schmetterling vibrierte munter weiter ... 

Tief in ihrem Becken begannen die Muskeln sich 
zusammenzuziehen, sie wusste aus Erfahrung, dass sie in 
Kürze einfach explodieren würde, es gab nichts mehr, was 
sie dagegen tun konnte. 

Und dann ging das Schauspiel vor ihren Augen auch schon 
in die nächste Runde! 

Offenbar war auch Consuelo mittlerweile an einem Punkt 
angelangt, wo sie mehr wollte und brauchte als einen 
vibrierenden Fingerling ... 


»Steck ihn rein, Adriano!«, forderte sie plötzlich, wozu sie 
auch noch laut zu keuchen begann. Ihre rauchige Stimme 
klang sogar noch tiefer als zu Beginn, es war kaum zu 
glauben, dass ein solches Sprechorgan in diesem 
mädchenhaften Körper steckte. Vielleicht machte es die 
Größe, denn immerhin war Consuelo ziemlich hoch 
gewachsen, wies fast schon ein klassisches Gardemaß auf, 
A. C. reichte ihr gerade mal bis zu den Schultern, was den 
Italiener allerdings nicht zu stören schien. 

Und dann nahm er tatsächlich seinen echten Schwanz mit 
ins Spiel hinein! 

Vor Amandas eifersüchtigen Augen trieb Adriano Como 
seinen kurzen, dafür aber sichtlich dicken Schaft von hinten 
zwischen Consuelos weit gespreizte Schenkel und jagte ihn 
dann gnadenlos und tief mit einem einzigen Stoß hinein. Bis 
nur noch die beiden baumelnden und prall gefüllten 
Hodenbeutel von vorne zu sehen waren. Sie klatschten im 
Rhythmus der gewaltigen Stöße, die kurz darauf einsetzten, 
von unten gegen Consuelos tiefschwarzes Allerheiligstes. 

Sie begann zu stöhnen, schließlich zu japsen, dann auch 
noch zu wimmern. 

Adriano stieß sie wie ein wilder Stier, der Schmetterling 
vibrierte Amanda um den Verstand, und dann plötzlich war 
es passiert: Ein dreistimmiger lauter Schrei verkündete das 
Ende dieses Aktes. 

Adriano zog sich sofort aus Consuelo zurück und 
verpackte hinter deren Rücken sein kostbarstes Stück 
wieder in der Hose. 

Dann drehte er sich auch schon um und ging Richtung 
Zimmertür. Die Hand auf der Klinke, blieb er kurz stehen 
und sagte: »Consuelo, Bella! Sie gehört dir. Wenn du später 
gehen willst, dann zieh einfach die Tür hinter dir ins Schloss, 
ja?« 

»Ja, Maestro!«, sagte die schwarze Sirene gehorsam. 

Und damit verließ Adriano Como das Zimmer, ohne sich 
noch einmal umzusehen. 


»Stell das Ding hier ab!«, forderte Amanda, wobei sich ihr 
Körper schon wieder aufbäumte, es musste der vierte 
verdammte Höhepunkt in Serie sein, und langsam wurde es 
fast schmerzhaft. Ihre Beckenmuskulatur brauchte dringend 
eine Pause, um zu entspannen, sonst bekam sie am Ende 
noch einen Krampf! 

Consuelo gehorchte ohne ein Wort. Sie nahm den 
Schmetterling sogar ganz ab und zog die Gurte unter 
Amandas noch immer bebenden Hüften hervor. 

»Was du jetzt brauchst, ist ein Schwanz!«, sagte das 
schwarzhaarige Schätzchen anschließend ungerührt, ohne 
Amanda auch nur anzusehen. 

»Geile Idee! Dann zisch ab und schick Adriano wieder 
herein!« Amanda kochte bereits erneut vor Wut, und den 
burschikosen Tonfall schien diese »Sklavin« gewohnt zu 
sein. 

»Adriano hat genug und außerdem ganz andere Pläne mit 
dir, Schätzchen. Aber keine Angst, du wirst deinen Schwanz 
bekommen, schließlich hat er dafür bezahlt!« 

Nanu, die Sklavin muckte auf? Oder gehorchte sie nur 
dem »Herrn und Meister«? - Das wurde ja immer schöner! 

»Du bindest mich jetzt sofort los, hörst du, Consuelo!« 
Amanda bemühte sich um Beherrschung, auf keinen Fall 
durfte sie jetzt schreien oder zetern, so viel war ihr eben 
klar geworden. 

Was auch immer diese beiden ausgeheckt hatten, sie 
würde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Sie 
würde sich anziehen und dann aus dieser \Wohnung 
verschwinden! 

Adriano Como konnte ihr von jetzt ab gestohlen bleiben, 
ebenso sein französischer Busenfreund Didier Costes! 

Einen Augenblick lang fragte Amanda sich, ob die beiden 
Männer wohl »zusammen« waren ...? 

Immerhin war auch der schwule Adriano eben ganz 
offensichtlich imstande gewesen, eine Frau zu vögeln. Und 
seit der Nacht in Paris - in Didiers Partykeller - wusste 


Amanda auch, dass der Franzose sich gerne an vielen Ufern 
tummelte. Demzufolge wäre die Kombination Adriano-Didier 
durchaus denkbar! 

Die bildliche Vorstellung alleine bewirkte, dass es 
zwischen ihren Schenkeln wieder zu pochen begann. 

Und dann legte ihr Consuelo auch schon diesen nächsten 
Apparat um die Hüften, der wiederum mittels elastischer 
Gurte befestigt wurde. 

Das Ding saß tatsächlich wie ein mittelalterlicher 
Keuschheitsgürtel - und sah sogar ähnlich aus. Auch war der 
Metallrahmen dermaßen eng, dass Amandas äußere Lippen 
regelrecht gequetscht wurden. Es tat nicht weh, aber fühlte 
sich kalt an. 

Sie bäumte sich auf und versuchte dabei, sich irgendwie 
aus den Fesseln freizustrampeln, aber das führte nur dazu, 
dass diese sich fester um ihre Hand- und Fußgelenke 
zusammenzogen. 

Consuelo achtete gar nicht auf Amandas nutzlose 
Befreiungsversuche, sondern ging hinüber zu dem 
Champagnerkübel und kam kurz darauf mit einem vollen 
Becher zurück. 

»Trink, Schätzchen. Wir spielen gleich weiter«, sagte sie 
und klang heiter und friedlich dabei. 

Also trank Amanda gierig, und der Alkohol stieg ihr sofort 
wieder zu Kopf. Augenblicklich wurde sie ruhiger, was 
Consuelo die Gelegenheit gab, ihre »Installation« zu 
beenden. 

Sie holte einen messingfarbenen Metallstab aus dem 
Hebammenkoffer hervor und schob diesen durch das Loch 
im Metallrahmen direkt tief in Amanda hinein. Deren Möse 
war immer noch so tropffeucht von den vielen Orgasmen 
zuvor, dass der künstliche Schwanz - ungefähr stolze 
zwanzig Zentimeter lang - sogar ohne Gleitmittel mühelos 
in sie hineinglitt. 

Sofort meldete sich die Lust zurück ... 


Consuelo verband nun den künstlichen Lustspender 
mittels zweier Verbindungsstäbe nebst passenden Ösen mit 
dem Metallrahmen des Keuschheitsgürtels um Amandas 
Hüften. Anschließend betätigte sie nur noch einen kleinen 
Schalter - und der Tanz ging los. 

Die Verbindungsstäbe besaßen bewegliche Gelenke oder 
Scharniere, das wurde Amanda in der Sekunde klar, als der 
künstliche Schwanz anfing, vor- und zurückzustoßen. Ganz 
wie ein echter, nur ausdauernder - und vor allem härter und 
in gleichbleibendem, unermüdlichem Rhythmus. 

Außerdem war der gesamte Apparat so geschickt 
konstruiert, dass die Fickschneise dem künstlichen 
Schwengel auch noch erlaubte, zugleich die Kliti zu 
massieren. 

Das Ergebnis war einfach überwältigend! 

Sosehr Amanda sich auch über ihre erzwungene Passivität 
eben noch geärgert hatte - als der Metall-Schwanz anfing, 
sie zu stoßen, reagierte ihre Möse völlig natürlich: Sie 
überließ sich einfach den ungeheuren Lustgefühlen und 
genoss es, nach allen Regeln der Kunst von dem Sex-Toy 
durchgevögelt zu werden. 

Amanda kam so heftig und in so kurzen Abständen 
hintereinander, dass sie das Mitzählen ganz schnell aufgab. 
Sie geriet zuerst in eine Art lustvolle Trance, ihr Körper 
reagierte zunehmend ekstatischer - und irgendwann 
schwanden ihr einfach die Sinne. 

Sie glaubte Musik zu hören, auch schien Consuelo 
manchmal etwas zu sagen oder sogar zu lachen, 
zwischendurch bekam Amanda einen kühlen Becher mit 
einer köstlich schmeckenden, perlenden Flüssigkeit an die 
Lippen gesetzt, die sie gierig trank, aber sie fand nicht mehr 
vollkommen zurück in die Realität. 

Schlief sie etwa und träumte sie das alles nur ...? 

Das war möglich, aber eigentlich war es doch auch egal. 
Die Lust fühlte sich immerhin grenzenlos real an und war 
grenzenlos groß. Damit hatte es sich. 


Sie hätte nie geglaubt, dass eine Maschine existieren 
könnte, die einen echten Männerschwanz mit Leichtigkeit 
übertrumpfte. Sie hatte immer gemeint, nur ein lebender, 
warmer Körper könne einem einen solchen Genuss 
verschaffen. 

Himmel, wie Frau sich doch täuschen konnte! 

Genieß es einfach, Amanda, sagte sie sich irgendwann, 
weglaufen kannst du ohnehin nicht, und jeder Traum geht 
auch einmal zu Ende. 

Und damit hob sie auch schon wieder ab und schrie 
gellend auf vor schier unbeschreiblicher Lust. 

Consuelo stand neben dem Bett, beobachtete Amanda 
dabei, wie sie sich in den Fesseln wand, und lächelte 
zufrieden. 
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Ass Amanda dieses Mal erwachte, spürte sie instinktiv, dass 


sie nochmals viele Stunden geschlafen haben musste. Die 
Schatten im Zimmer waren weitergewandert, was wohl 
bedeutete, dass die Sonne draußen hoch am Himmel stand 
oder aber gen Westen bereits im Untergehen begriffen war. 

Wie viele Stunden mochten wohl tatsächlich vergangen 
sein? 

Immerhin waren die Kopfschmerzen wie weggeblasen, und 
auch sonst fühlte Amanda sich erfrischt und munter. 

Sie setzte sich im Bett auf und ließ den Blick schweifen. 
Sie erinnerte sich jetzt wieder, wie Adriano sie in dieses 
»Gästezimmer« geführt und ihr auch das daran 
anschließende Bad gezeigt hatte. 

Es gab einen kleinen Kühlschrank im Raum mit Getränken 
und Snacks, aber weder einen Fernseher noch ein Radio, 
noch nicht einmal eine Wanduhr oder einen Wecker. 

Nichts, an dem ich mich orientieren und informieren 
könnte, verflixt! Ich weiß momentan nicht einmal mehr, 
welcher Tag und welches Datum heute ist, geschweige denn 
die aktuelle Uhrzeit. Und der verdammte Handy-Akku ist 
auch leer. Super, wirklich. 

Sie ließ sich noch einmal in die Kissen zurückfallen und 
versuchte, in Gedanken diese merkwürdigen Träume 
irgendwie zu sortieren. Und dann dämmerte es ihr plötzlich: 


Ich habe das längst nicht alles nur geträumt! Das mit 
Consuelo in dem anderen düsteren großen Raum habe ich 
wirklich ERLEBT! 

Und Adriano hat mich vorher in seinem Arbeitszimmer 
mittels Hypnose und anderer Tricks in ein früheres Leben 
zurückzuführen versucht - möglicherweise ist es ihm auch 
gelungen, wenn die Szene in den Bergen mit dem Freund 
aus dem Dorf nicht einfach nur ein hübscher, feuchter 
Traum gewesen ist... 

Wann ist Consuelo wohl gegangen?! 

Und wie bin ich zurück ins Gästezimmer gekommen? 
Nackt und ans Bett gefesselt, wie ich war ... 

Wo steckt Adriano? Was hat er wohl als Nächstes im Sinn? 

Es reichte. Die ganze Grübelei brachte nichts. Es wurde 
Zeit, selbst aktiv zu werden. 

Amanda sprang aus dem Bett und kramte ihre wenigen 
Kleidungsstücke - Leinenhose und Hemd - zusammen, die 
über einer Stuhllehne baumelten. 

Anschließend zog sie die Vorhänge zurück und öffnete die 
Glastür, die direkt auf die Dachterrasse führte. 

Der Eingang zum Atelier nebenan stand sperrangelweit 
offen, also ging Amanda hinein. Von Adriano war keine Spur 
zu sehen, nur der schimmernde Marmorblock, den er ihr 
geschenkt hatte, blitzte ihr einladend entgegen. 

Als Nächstes bemerkte sie das Skizzenblatt auf dem 
großen Arbeitstisch in der Mitte des Raumes. 

Sie trat naher und warf einen neugierigen Blick darauf. 

Die Zeichnung stammte von Adriano, er hatte sie unten 
rechts sogar signiert ... ein sinnlicher, üppiger Frauenkörper, 
der sich lasziv zu räkeln schien, die offene Muschel eine 
einzige Herausforderung an die Adresse des Betrachters. 
Wilde, üppige Locken um ein Engelsgesicht drapiert - 
darüber stand nur ein einziges Wort als Arbeitstitel: 

EKSTASE 


Amanda fuhr zusammen - der verdammte Adriano hatte 
ihren Titel, ihre Idee, gestohlen! 

Im nächsten Augenblick fiel es ihr dann wieder ein - sie 
hatten in der Nacht noch lange auf der Dachterrasse 
gesessen, hatten über Kunst und Bildhauerei gesprochen 
und sich ausgetauscht, wie unter Kollegen, die sich gut 
verstanden, durchaus üblich. Dabei hatte sie ihm auch 
irgendwann von ihren gelegentlichen spontanen Traum- 
Einfällen erzählt und wie sie dann in solchen Fällen »am 
Morgen danach« aus dem Bett springen und sofort 
loszeichnen musste, um die Idee im Laufe des Tages nicht 
wieder zu verlieren. 

So war es ihr erst kürzlich auch mit EKSTASE ergangen. 
Und sie hatte davon berichtet, die geplante Arbeit näher 
beschrieben. 

Adriano musste die Idee offensichtlich hinterher selbst 
aufgegriffen und schnellstens zu Papier gebracht haben. 

Es ist wirklich die Höhet Was erlaubt der sich noch alles? 

Oder - HALT! Amanda, kann es sein, dass du sie ihm in 
seliger Weinlaune selhst geschenkt hast? Für seine 
Großzügigkeit in Sachen »Marmorblock«? 

Donnerwetter, sie hätte wirklich nicht so viel trinken 
dürfen ... und dann diese Drogengeschichte! So harmlos war 
das Zeug dann wohl doch nicht gewesen, auch wenn es jetzt 
keine Nachwirkungen mehr zu geben schien. 

Du hast dich selbst in diese Situation gebracht, Amanda. 
Und durchaus freiwillig. Und jetzt lass endlich die Grübelei, 
was geschehen ist, ist geschehen, und was ist schon dabei? 
Mach dich an die Arbeit, hier steht dein Marmorblock, das 
Atelier ist hell und luftig, worauf wartest du noch? 

Dann fiel ihr auf, dass ihr Magen aufdringlich knurrte. 

Ich muss unbedingt zuerst eine Kleinigkeit essen und viel 
Wasser dazu trinken. Wenn ich erst einmal am Modellieren 
bin, vergesse ich selbst meine dringendsten körperlichen 
Bedürfnisse. 


Die rückwärtige Tür des Ateliers war verriegelt. Also ging 
Amanda über die Dachterrasse zurück in ihr eigenes 
Zimmer. Aber hier dasselbe: Sie konnte den Raum nicht 
verlassen. Lediglich zur Dachterrasse hin - und an diese 
wiederum grenzte nur noch das Atelier an! 

Das wird ja wirklich immer schöner! Bin ich jetzt bereits zu 
Adriano Comos Gefangener geworden? 

Sie trat wieder auf die Dachterrasse hinaus, die von zwei 
Seiten durch diese hohen Kletterpflanzen in 
Terrakottakübeln begrenzt wurde. Selbst über Amandas Kopf 
rankten sie sich zu einem hohen, grünen Dach zusammen 
und ineinander, als Schutz gegen die gleißende Sonne 
gedacht. 

Lediglich an der Stirnseite der Terrasse wurde einem der 
Ausblick nach unten gewährt, aber dort floss nur der Tiber 
trage dahin, auf der anderen Uferseite lag irgendwo die 
Engelsburg. Jedenfalls stand kein anderes hohes Gebäude in 
Rufweite ... 

Selbst wenn ich mir die Kehle wund schreie, wird mich hier 
oben sicher niemand hören! 

Der Sonnenstand war aus diesem Blickwinkel ebenfalls 
nicht auszumachen, also blieb auch die ungefähre Tageszeit 
weiterhin ein Geheimnis. 

Amanda drehte sich um und wollte schon wütend ins 
Zimmer zurückrauschen. Aber dann bemerkte sie endlich 
auf dem großen, ovalen Steintisch dieses einladende, wenn 
auch einsame Gedeck. 

Auf einem Tablett schien sich außerdem allerlei Essbares 
zu befinden, abgedeckt mit einer Frischhaltefolie. 

Auch eine Thermoskanne gab es - hoffentlich mit starkem 
Kaffee gefüllt -, und daran lehnte ein schmaler bräunlicher 
Briefumschlag. 

Für Amanda. 

Adrianos Handschrift. 


Bella, 

glaubst Du an schicksalhafte Fügung, so wie ich? 

Hoffentlich, denn dann wirst Du sicher einsehen, dass 
es genau darum ging, als wir uns trafen. 

Wir sind füreinander bestimmt, Amanda! Wir sind 
Seelengefährten, verbunden durch unsere Kunst, die 
Bildhauerei. 

Ich bin wild entschlossen, Dich als meine Gefährtin in 
diesem Leben zu betrachten. Wir werden gemeinsam 
arbeiten und gemeinsam großen Erfolg ernten, davon 
bin ich überzeugt. Du hast noch einige Punkte 
aufzuarbeiten aus einem oder mehreren vergangenen 
Leben, aber das wird wohl kein Problem sein, und ich 
helfe Dir natürlich gerne dabei. 

Eines Tages werde ich Dich heiraten - Du darfst diesen 
Brief getrost als einen schriftlichen und ernst gemeinten 
Antrag betrachten! 

Ich werde Dich nicht berühren - in sexueller Hinsicht -, 
jedenfalls ganz sicher nicht vor unserer Hochzeitsnacht. 

Ich erwähnte ja schon in einem unserer langen und 
hochinteressanten Gespräche: Du versteckst Dich hinter 
der Erotik, Bella! 

Dabei kannst Du mehr, so viel mehr, glaube mir. 

Und ich werde dieses »Mehr« aus Dir herausholen, 
koste es, was es wolle. 

Du hast in den Stunden mit Consuelo sicherlich 
festgestellt, dass nichts einfacher ist, als Lust Zu 
schenken, wenn man ein Profi ist auf diesem Gebiet, 
nicht wahr? 

Consuelo versteht ihr Handwerk, die neuesten 
neckischen Spielzeuge bestellt sie sich übrigens stets 
direkt aus dem Internet. Das Mädchen weiß, was es 
seiner Kundschaft schuldig ist. 

Sex zu haben, Lust zu empfinden, das ist kein 
Kunststück. Aber wirklich LIEBEN oder ein wirkliches 


Kunstwerk aus Marmor zu schaffen - dabei handelt es 
sich um Kunststücke! 

Nur wenige Menschen besitzen die nötigen 
Fähigkeiten und die Charakterstärke, die ebenfalls 
dazugehört. 

Ich werde Dir (und mir) Consuelo herbestellen, sooft 
es Dich (oder mich) nach dieser Art von Dienstleistung 
gelüstet. Du wirst bald alle Scheu verlieren und mich 
gerne darum bitten - wie etwa um ein Glas 
Champagner, auch wenn der Vergleich in Deinen Augen 
vielleicht etwas hinken mag. 

Aber ich selbst werde Dich nicht berühren, meine 
Schöne. Denn ich will etwas viel Kostbareres von Dir: Ich 
will Deine Seele und Dein künstlerisches Talent. 

Mit einem Wort: ich will D-I-C-H. 

Und ich werde Dich bekommen. 


Adriano war verrückt! 

Er war von einem Dämon besessen, er wollte Erfolg um 
jeden Preis, dazu benutzte er sogar rücksichtslos die 
Menschen seiner nächsten Umgebung. 

Was er da schrieb, hatte nichts mit Liebe zu tun, es ging 
um Besitz, Manipulation, Dominanz. Dieser Mann wollte und 
brauchte MACHT mehr als Liebe und Zärtlichkeit. 

Sex und Lust benutzte er ebenfalls nur dazu, um auf 
außerst subtile Weise Macht über andere Menschen 
auszuüben. 

Er hatte Consuelo, das käufliche Mädchen, als 
Handlangerin eingesetzt, um über sie Amanda in seine 
Gewalt zu bringen. Vorerst war diese Gewalt »nur« 
psychischer Natur, aber wer wusste schon, wann auch dies 
umschlagen würde und körperliche Gewalt hinzukäme? 

Amanda begann mechanisch zu kauen, während sie sich 
ihre Gedanken zu dem seltsamen Brief machte. Sie bekam 


kaum mit, was sie da aß, Schinken und Käse und ein 
Croissant ... Wenigstens war der Kaffee heiß und stark und 
weckte ihre Lebensgeister weiter auf. 

Adriano ist ein krankhafter Egomane, schlimmer noch als 
sein Freund Didier Costes! Die beiden geben wirklich ein 
tolles Gespann ab, kein Wunder, dass sie auch so eng auf 
geschäftlichem Gebiet zusammenarbeiten. 

Ob es dabei wohl um eher dunkle Geschäfte geht? 

Möglich wäre es immerhin ... 

Was Adriano mit dir gerade durchzieht, Amanda, das ist 
nichts anderes als Freiheitsberaubung, mach dir das 
schonungslos klar. Es gibt keine Entschuldigung hierfür, 
auch wenn du ihm freiwillig in diese Wohnung gefolgt bist. 

Außerdem hat er dich unter Drogen gesetzt, ein weiterer 
Strafpunkt ... 

Der nächste Gedanke, der sie streifte, ließ das 
angebissene Croissant auf halbem Weg in der Luft erstarren: 
Rosalies Warnung vor dem ominösen schwarzen Magier! 

Zuerst in ihrer Pariser Wohnung und dann nochmals letzte 
Nacht im Traum hatte die alte Frau diese eindringliche 
Warnung vorgebracht: Der Mann in Rom, ich kenne ihn 
nicht, aber er ist nicht gut für dich, Amanda ... Er versucht 
dich zu manipulieren ... Es ist ein anderer Mann, der gut ist 
für dich. Der dich einfach so akzeptiert, wie du nun einmal 
bist! 

Langsam begannen die einzelnen Teile des Puzzles sich 
ineinanderzufügen zu einem deutlicher erkennbaren Bild. 

Der Traum, in dem sie Peter gefragt hatte, ob sie wieder 
gemeinsam von den Klippen ins Meer würden springen 
müssen - und er ihr beteuert hatte, er werde sie dieses Mal 
retten, ihre Liebe und ihr Vertrauen würden sich erneuern, 
und ihnen stünde ein gemeinsames, glückliches Leben 
bevor ... 

Als Adriano sie hypnotisiert und zurückgeführt hatte in 
jenes längst vergangene Leben: Der Mann, dem sie damals 
ihr Jungfernhäutchen geschenkt hatte und mit dem 


zusammen sie deshalb später zum Tode verurteilt worden 
war - war der Pilot Peter Torstedt aus dem heutigen Leben! 

Sie hatte ihn erkannt, während und auch nach der 
Liebesszene. 

Selbst unter dem Eindruck von Drogen, die Adriano ihr 
verabreicht hatte: Wie hätte sie jemanden erkennen, 
sozusagen mit der Seele identifizieren können, wenn diese 
Person in ihrem Leben überhaupt keine bedeutende Rolle 
spielte? 

Das wäre ganz einfach unlogisch! 

Je tiefer man hinabsteigt ins Unbewusste, desto stärker 
zählen die Bilder, die man beim Auftauchen mitbringt. Das 
hat schon Ricardo auf Teneriffa immer behauptet. Und 
Rosalie ebenfalls. 

Peter ist der Mann, den Rosalie meinte! 

Peter akzeptiert und liebt mich so, wie ich bin ... 

Ich musste Adriano andererseits begegnen und diese 
Erfahrung machen, damit mir diese Erkenntnis dämmert - 
ich war immerhin drauf und dran, Peter den Laufpass zu 
geben. Weil ich anfing, mich zu langweilen. Das Gras auf der 
anderen Seite des Gartenzauns ist ja bekanntlich immer 
grüner. 

Mein Seelengefährte war und ist weder Adrian, der mich 
verlassen hat, weil ihm jede Form von engerer Beziehung zu 
einem anderen Menschen auf Dauer einfach unmöglich ist, 
noch sein Namensvetter Adriano Como. Welch ein Streich, 
den mir das Leben hier spielt! Eine alberne 
Namensgleichheit! Und ich dummes Huhn rassle auch noch 
darauf herein, sentimental, wie ich nun mal bin. Obwohl, sie 
sind sich auch sonst in einigen Punkten verdammt ähnlich! 
Sollte ich etwa in Versuchung geführt werden? 

Beide Adrians wollten und wollen nur eines: ihre eigenen 
Ziele durchsetzen, koste es, was es wolle! 

Ich diene nur dazu, ihnen dabei zu helfen! Jetzt endlich ist 
mir dieses vertrackte Muster klar geworden. 


Diese Sorte Mann braucht eine unterwürfige Frau, als 
Fußabstreifer. Oder eine Liebessklavin wie Consuelo, die sie 
nach Belieben benutzen können. 

Allerdings reizt sie auch manchmal eine so genannte 
»starke« Frau, über die sie Gewalt zu bekommen versuchen. 
Durch heiße Sexspiele oder eher psychisch, nur um ihr 
Opfer dann bei Erfolg als Fußabstreifer und Liebessklavin 
auszunutzen. So lange, bis es ihnen langweilig wird oder das 
Opfer die Flucht ergreift. 

Ich will nicht Adrianos Opfer sein, ich will hier raus! 


Amanda frühstückte zu Ende, dann stand sie auf und ging 
mit langen Schritten auf der Dachterrasse auf und ab, um 
ihre Gedanken auf den nächsten Punkt zu konzentrieren: Ich 
muss schnellstens hier raus! Natürlich wird Adriano 
irgendwann wieder auftauchen, vielleicht ist er sogar 
irgendwo in der riesigen Wohnung und lacht sich eins. 

Wird er mich gehen lassen, wenn ich ihn dazu auffordere? 

Und was, wenn nicht? 

Wenn ich nur wüsste, wie lange ich bereits hier bin! 

Diese verdammten Drogen, der tranceartige Sexrausch, in 
den ich abgetaucht bin: Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. 

Ob Peter sich wohl langsam um mich sorgt? 

Und die anderen: Karel und vor allem Dominique! 

Sandy und Larry?! 

Vermisst mich einer von euch? Macht sich jemand 
Gedanken um Amanda, die einfach verschwunden ist, 
nachdem sie eine so nichtssagende SMS geschickt hat? 


Sie ging wieder hinein ins Atelier, dann hinüber ins 
»Gästezimmer«. 

Die Türen waren weiterhin verschlossen. 

Sie hämmerte mit der flachen Hand an die Rahmen und 
rief laut nach Adriano, aber nichts rührte sich. 


Ihr Handy gab keinen Pieps von sich, der Akku war 
vollständig leer, nichts zu machen auch hier. 

Noch einmal sah sie sich peinlichst genau überall um, 
vielleicht hatte sie ja ein wichtiges Detail übersehen. 

Aber kein möglicher Fluchtweg tat sich auf, es war 
zwecklos. 

Telefon gab es natürlich auch keines, weder im 
Gästezimmer noch im Atelier, diese Lösung wäre ja auch 
viel zu einfach gewesen. 

Sie saß in der Falle. 
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Ja, so ist es wunderbar, meine Süße, du bist so sexy, Baby!« 


Dominique drückte wieder und wieder auf den Auslöser ihrer 
Kamera. 

Sandy trug nicht viel am Leib. Lediglich ein winziger Tanga 
aus schwarzem Leder verdeckte notdürftig die rasierte 
Muschi. Vorne war eine winzige Perlenkette an dem Ding 
angenäht, die bei jeder Bewegung lustig baumelte. 
Außerdem hatte Sandy noch ein Paar halterloser schwarzer 
Netzstrümpfe an den langen Beinen und trug eine schwarze, 
schmal geschnittene Augenlarve. Ebenfalls aus weichem 
Nappaleder. 

Im Moment saß sie rücklings auf einem eher 
zerbrechlichen Teil von Stuhl, den sie im Speisezimmer des 
Conte Alberto gefunden hatten. 

Der Hausherr selbst weilte momentan zwecks dringender 
geschäftlicher Angelegenheiten für einige Tage in Mailand. 
Sein römischer Palazzo hätte sich als Schauplatz für 
Dominiques heutige Inszenierung ohnehin angeboten, aber 
durch die Abwesenheit des Besitzers wurden die Dinge 
natürlich einfacher. 

Deshalb hatte sie das Fotoshooting sofort angesetzt, als 
Sandy den Umstand erwähnte. 

Sie hatten sich ursprünglich in einem kleinen Straßencafe 
in der Nähe der Piazza Navona getroffen. 


Sandy erwähnte beim zweiten Glas Prosecco dann 
irgendwann auch Larry und zeigte Dominique schließlich 
sogar ein Bild ihres Zwillingsbruders. Der Rest der Story 
folgte schließlich wie von selbst, weil Sandy der anderen 
Frau instinktiv vertraute. 

»Wow«, entfuhr es der Fotografin beim Anblick der 
Fotografie. »Glaubst du, er würde auch mitmachen? Die 
zahlen ein ganz ansehnliches Honorar beim LEANDER, 
außerdem tragt ihr Augenmasken, und natürlich werden alle 
Namen geändert.« 

Sandy nickte spontan. »Larry wird mit Freuden mitmachen 
unter diesen Umständen. Im Moment malt er allerdings und 
wird dabei nicht gerne gestört.« 

»Kein Problem. Dann schieße ich eben zuerst die 
Aufnahmen mit dir alleine.« Dominique zügerte einen 
kurzen Moment, dann fragte sie aber schließlich doch nach: 
»Sag mal, Sandy. Amanda ... Sie weiß Bescheid über euch 
beide, Larry und dich? Sie kennt doch die ganze Geschichte, 
oder?« 

»O ja. Amanda steht uns seit der Zeit in Paris sehr nahe!« 
Sandy lachte ihr offenes und so typisch amerikanisches 
Lachen. 

»Aha, das dachte ich mir schon!«, war der vorerst einzige 
Kommentar hierzu von Dominiques Seite. 


»Und nun rüber mit dir auf den Berberteppich vor dem 
offenen Kamin, hopp-hopp!«, dirigierte Dominique munter 
weiter. Wie hinreißend sexy sie ist, mit diesen ellenlangen 
Beinen und dem honigblonden Haar! Ich wollte, ich könnte 
sie zusammen mit Amanda ablichten ... 

Sandy war als Erotik-Modell ein wahres Naturtalent. Sie 
liebte es ganz offensichtlich, ihren wunderschönen Körper 
zur Schau zu stellen. Sie kannte keinerlei Schamgefühle 
beim Posieren und reagierte außerdem völlig natürlich. Als 
wäre die Kamera gar nicht vorhanden. 


»Hast du schon mal daran gedacht, als Porno-Star zu 
arbeiten?«, fragte Dominique nebenbei, während sie wieder 
und wieder auf den Auslöser drückte. Weitere Anweisungen, 
als den Schauplatz zu ändern, brauchte Sandy nämlich auch 
längst nicht mehr, sie machte instinktiv alles goldrichtig. 

»Nicht wirklich. Aber reizen könnte mich der Gedanke 
schon.« 

»Und Larry? Wie stünde der wohl dazu?« 

»Keine Ahnung, wir haben nie darüber gesprochen. Aber 
jetzt, wo du es sagst, könnte ich mir auch vorstellen, dass er 
...x Sandy brach ab, weil Dominique jetzt direkt vor ihr 
niederkniete und die Kamera in eine neue Stellung brachte. 

Sie sieht in ihren Leinenanzügen tatsächlich wie ein junger 
Dandy aus den Goldenen Zwanzigern aus. Hinreißend, 
solche »Männer« gibt es viel zu selten in der freien Natur. 
Ich wünschte, sie hätte einen Schwanz in der Hose, aber sie 
reizt mich auch so ... Sogar ihr Parfüm stammt aus der 
Männerabteilung, sie macht mich verrückt und wahnsinnig 
geil im Moment, wie sie da so kniet und die Kamera wie 
einen überdimensionalen Schwanz auf mich richtet ... 

Und dann griff Sandy nach vorne und direkt hinein in 
Dominiques weit offenstehendes Hemd. Mit der anderen 
Hand nahm sie ihr die Kamera ab und legte sie vorsichtig 
beiseite. Der letzte Rest an Vorsicht, den sie gerade noch 
aufbringen konnte. 

Sekunden später rollten sie wie zwei wilde, spielende 
Katzen über den Teppich, bissen und kratzten sich, 
schnurrten und fauchten abwechselnd. Bald war auch die 
Fotografin nackt. Und sofort ging es in die nächste Runde. 

Einmal steckte Dominique ihre Zunge tief in Sandys 
tropfendes und lustvoll pochendes Loch, dann wurden die 
Rollen vertauscht. 

Anstelle der Zungen kamen schließlich schlanke, 
erfahrene Finger zum Zuge ... Weil auch die irgendwann 
nicht mehr ausreichten, um den sexuellen Appetit und die 


wachsende Gier zu stillen, auch noch eine der Wachskerzen 
aus einem silbernen Leuchter über dem Kamin. 

Als Dominique die Kerze in Sandy schob und dabei 
gleichzeitig an ihren Brustknospen abwechselnd heftig 
saugte, kam die Amerikanerin mit einem lauten Aufschrei so 
gewaltig, dass der wächserne Ersatzschwanz aus ihrer Möse 
flutschte, ehe Dominique dies verhindern konnte. Also schob 
sie schnell mehrere Finger tief hinein, so bekam sie mit, wie 
dieser Höhepunkt sich selbst vervielfachte. Er schwoll an, 
wurde flacher und schwoll wieder an, weil die Fotografin 
geschickt mit den Fingern die feuchte Höhle erforschte, die 
sich dadurch erneut zu verengen schien, ehe die nächste 
gewaltige Eruption erfolgte. 

Als alles vorbei war, hielten sie sich erschöpft ein 
Weilchen einfach nur in den Armen. 

»Hast du dasselbe mit Amanda auch gemacht?«, fragte 
Dominique schließlich. Ihre Stimme klang merkwürdig 
belegt. 

»Du liebst Amanda, nicht wahr?«, fragte Sandy zurück. 
»Das tun wir ja irgendwie alle, aber du bist ihr obendrein 
verfallen. Was nicht gut ist, pass auf dich auf, Mädchen. 
Amanda ist eine reine Männerfrau, sie könnte nie mit dir 
leben, selbst wenn sie manchmal mit dir schläft. Oder mit 
einer anderen Frau. Du verlierst dich, bitte glaub mir das.« 

»Ich mache mir bloß schreckliche Sorgen um sie! 
Irgendetwas ist faul. Peter scheint es genau wie mir zu 
gehen, er macht von Tag zu Tag einen elenderen Eindruck.« 

Abrupt setzte Sandy sich auf. »Warum, was ist los?« 

Es war nicht viel, was Dominique berichten konnte ... die 
letzten vier Tage ohne Lebenszeichen nach einer einzigen, 
eher rätselhaften SMS auf Peters Handy: »... kann bei einem 
Bildhauer-Kollegen das Atelier benutzen. Ein, zwei Tage, kein 
Grund, sich Sorgen zu machen, bin einfach in Arbeitslaune 
...x So oder ähnlich, die Fotografin hatte den genauen 
Wortlaut nicht mehr im Kopf, war die Mitteilung gewesen. 


»Ein, zwei Tage, das hätten wir verstanden, war im Prinzip 
ja auch kein Problem. Nicht einmal für die Artikelserie. Auch 
wenn Karel immer einen auf Zeitdruck macht, aber das ist 
eine Berufskrankheit aller Journalisten. Peter meinte zwar, 
es sei Amandas Art, uns zu zeigen, dass sie die Nase voll 
hätte von Sex around the World ..., aber ehrlich gesagt bin 
ich eher der Meinung, dass hauptsächlich er es ist, der 
aussteigen möchte. Er will Amanda für sich alleine, und 
zwar auf die herkömmliche Art, weil er nämlich bis über 
beide Ohren in sie verschossen ist, wie jeder sehen kann, 
sogar Karel. Anfangs, damals auf Teneriffa, war das noch 
anders, da kannten Amanda und Peter einander kaum, da 
ging es bloß um den Sex und um den Artikel und um den 
Spaß an der Sache, nebst dem Honorar natürlich. Aber dass 
sie einfach so verschwindet und uns alle sitzen lässt ... Nee! 
Das würde Amanda nicht machen. Vier Tage schon, und 
noch immer kein weiteres Lebenszeichen.« 

»Ruft sie doch einfach an!« 

»Sandy, das haben wir versucht, ist doch klar. Am dritten 
Tag, als erste Zweifel zuerst bei mir aufkamen. Ihr Handy ist 
immer ausgeschaltet ...« 

»... oder der Akku ist mittlerweile leer, oder es ist 
gestohlen worden, oder jemand hat es ihr weggenommen 
und abgeschaltet ...« - setzte Sandy die Aufzählung 
nachdenklich fort. 

»Hör auf, bitte! Siehst du jetzt, warum ich vor Sorge krank 
bin? Ich weiß, dass es Peter genauso geht, auch wenn er 
nicht viel darüber spricht. Irgendetwas ist oberfaul an der 
Geschichte, ein liebend Herz spürt das einfach, verstehst 
du, was ich meine?« 

Sandy nickte schweigend, ihr Blick kehrte sich nach innen, 
man konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. 
Dann sprang sie plötzlich auf, holte ihr leichtes Leinenkleid 
von einer Stuhllehne und schlüpfte auch schon hinein. Im Nu 
war sie an der Zimmertür und drückte die Klinke hinunter: 
»Warte hier auf mich, Dominique! Es kann ein bisschen 


dauern, du musst Geduld haben. Ich weiß nicht, ob ich 
etwas aus ihm herausbringe oder wie viel er überhaupt 
weiß. Ich für meinen Teil weiß bloß, dass ich es versuchen 
werde. Anschließend brauche ich dann vielleicht deine Hilfe. 
Mit dem anderen Herrn werde ich alleine so leicht nicht 
fertig, falls ich mit meinem augenblicklichen Verdacht 
richtigliegen sollte.« 

Damit war Sandy dann auch schon aus dem Raum 
gehuscht. 


Sie fand ihren Ehemann tatsächlich in seinem Zimmer vor. 
Pierre sah sich im Fernsehen ein Tennisspiel an. Die hohen 
Flügelfenster standen weit offen, lange Vorhänge aus 
Chiffon bauschten sich im Luftzug, als Sandy beinahe lautlos 
eintrat. 

In dem kleinen Park, der den Palazzo umgab, zwitscherten 
die Vögel. Draußen war es heiß, jetzt, mitten am 
Nachmittag, die Sonne stach vom Himmel. Im Palazzo mit 
seinen dicken Wänden herrschte jedoch angenehme Kühle. 

Sandy ging rasch in das angrenzende geräumige 
Badezimmer mit seinen Fliesen aus Marmor und den 
vergoldeten Wasserhähnen. Umgehend begann sie die 
Sachen anzuziehen, die sie eben aus ihrem und Larrys 
Raum geholt hatte. Es war ihr nebenbei gelungen, ihren 
Zwilling davon zu überzeugen, die Arbeit an der Staffelei 
wenigstens so lange zu unterbrechen, bis sie ihn über den 
Fall Amanda ins Bild gesetzt hatte. 

»Ich habe dir gesagt, irgendetwas ist meiner Meinung 
nach faul an den gewinnbringenden Geschäften, die Pierre 
und Didier angeblich machen!« - Larry tauchte den Pinsel 
bereits wieder in AcrylIfarbe. 

»Du willst doch nicht etwa andeuten, Amanda könnte 
ebenfalls darin verwickelt sein?« 

Larry zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, wer weiß! Auf 
alle Fälle meine ich, dass noch jemand Drittes beteiligt sein 


muss. Pierre und Didier alleine, das kann ich mir nicht so 
ganz vorstellen. Ich habe nach unserem kleinen Gespräch 
neulich noch mal darüber nachgedacht. Und ist dir schon 
aufgefallen, Sandy, dass Didier seit unserer Ankunft hier in 
Rom oft stundenlang alleine unterwegs ist? Pierre hat mir 
auf meine diesbezügliche Frage verraten, der liebe Didier 
träfe sich mit einem weiteren Geschäftspartner. Fühle 
deinem Gatten ruhig ein bisschen mehr auf den Zahn. 
Vielleicht holst du auf deine altbewährte Weise noch mehr 
heraus aus ihm als ich.« 


Sie war vor ihn getreten und versperrte ihm den Blick auf 
den Fernsehapparat. 

Pierre wollte gerade den Mund aufmachen, um wenigstens 
zaghaft zu protestieren - Schätzchen, muss das jetzt sein? -, 
aber bei dem Anblick, der sich ihm bot, verschlug es ihm die 
Sprache. Vor Freude und Überraschung, nicht vor Schreck. 
Immerhin war er zur Zeit ein wenig auf Entzug, hier in Rom 
hatte er bis jetzt kaum Gelegenheit dazu gehabt, 
irgendwelche jungen Stricher aufzutun. 

Zwar masturbierte er jede Nacht einige Male heftig, wenn 
es im Zimmer nebenan zwischen Larry und Sandy lautstark 
zur Sache ging, aber im Grunde war dies nur ein Notnagel. 

Und jetzt diese Überraschung, wer hätte das gedacht. 

Sandys Körper steckte von Kopf bis Fuß in einem Anzug 
aus feinstem weichen schwarzen Ziegenleder. 

Lediglich die Brustnippel staken durch zwei kreisrunde 
Löcher heraus. Und hinten, auf der Kehrseite, die beiden 
nackten Pobacken. 

Vorne, wo eigentlich eine Muschi hätte sein sollen, stand 
ein Schwanz aufrecht, ebenfalls in Leder verpackt. Es sah 
einfach geil aus. 

Sie muss sich das Ding um die Hüften geschnallt haben, 
unter dem Anzug!, dachte Pierre entzückt. Er spürte, wie 


sein eigener Schaft augenblicklich bretthart wurde bei dem 
erfreulichen Anblick. 

Die Gesichtsmaske ließ nur die Augen, die Nasenlöcher 
und die Lippen frei. 

In der Hand trug Pierres geliebte Gattin eine kurze 
Peitsche mit dünnen Lederkordeln. 

Damit es besonders schön wehtut! - Pierre leckte sich bei 
dem Gedanken daran bereits die Lippen. 

»Steh auf und lass die Hosen runter!« 

Pierre gehorchte auf der Stelle. Das Tennismatch 
interessierte ihn augenblicklich nicht mehr, jetzt, wo Sandy 
mal wieder ihren »ehelichen Pflichten« nachzukommen 
gedachte. 

Sein Schwanz schnellte in der Sekunde nach oben, als der 
enge Slip abgestreift wurde. Die Eichel leuchtete rot, das 
kam von der vielen Wichserei der letzten Nächte. 

Ehe Pierre dazu kam, auch noch das knallrote, leichte 
Seidenhemd abzustreifen, sauste der erste Peitschenhieb 
nieder. Direkt auf seinen voll erigierten Schwanz. 

Sofort schössen ihm die Tränen in die Augen vor Schmerz, 
aber gleichzeitig entfuhr ihm auch ein Stöhnen, das sowohl 
Lust als auch Pein ausdrückte. 

»Dreh dich um und knie vor dem Bett nieder! Stütz deinen 
Kopf auf und reck den Hintern in die Höhe!« 

Wieder gehorchte er wortlos. Während er auf die Knie 
sank, spürte er, wie sein Schwanz immer weiter anschwoll, 
die Eichel brannte, gleichzeitig aber benetzte auch schon 
ein erster dicker Lusttropfen die Haube. 

Der nächste Peitschenhieb traf ihn quer über beide 
fleischigen Hinterbacken. Dann kam einer, der direkt in die 
klaffende Ritze dazwischen zielte. 

Pierre wimmerte zuerst, schließlich stöhnte er laut. 

Ein erneuter Schlag - so geschickt in die Mitte, aber dieses 
Mal deutlich weiter unten platziert, damit auch die 
Hodensäcke ihren Teil abbekamen - ließ ihn aufschreien. 
Tränen liefen ihm aus den Augen, aber gleichzeitig fuhr auch 


eine heiße Welle von Geilheit durch seine Lenden. Dabei 
zuckte Pierres Schwanz jetzt so sehr, dass er schon 
befürchtete, jeden Moment unaufhaltsam abspritzen zu 
müssen. 

Aber natürlich war Sandy geschickt und erfahren genug, 
um das zu ahnen. 

Es gab eine kleine Pause, Pierre wurde schon unruhig - er 
fieberte dem nächsten Schlag entgegen, obwohl er noch 
nicht kommen wollte -, da schob sich ein großes, hartes 
Ding plützlich tief in seinen Anus. 

»Ja, Schätzchen, fick mich! Himmel, Sandy, du bist besser 
als jeder Kerl von der Straße! Wo hast du das bloß alles 
gelernt, du geiles, kleines Luder? Du bist eine geborene 
Nutte, eine waschechte Schlampe, weißt du das?« 

Pierre liebte es von Herzen, sie während ihrer 
gelegentlichen ehelichen Kontakte mit Worten 
zwischendurch so richtig schön zu demütigen. Wobei es 
nicht um die Demütigung selbst ging, sondern um das Dirty 
Talking. Es machte ihren Gatten noch einen Tick geiler. 
Sandy wusste das natürlich, also ließ sie ihn gewähren. 
Solange sie ihm dazu die Peitsche so hart wie möglich 
geben konnte, kamen sie beide dabei immerhin auf ihre 
Kosten. Jeder auf seine Art, versteht sich. Und darauf kam es 
schließlich an. 

Sie stieß den künstlichen Schwengel mit einer ruckartigen 
Bewegung aus der Hüfte heraus heftiger in Pierres Anus. 

Er jaulte wie ein junger Hund, was sie ihm umgehend 
mitteilte: »Straßenköter!« Das war für die »geborene 
Nutte«! 

Außerdem ließ sie einen Peitschenhieb quer über die 
Schulterblätter niedersausen, auch die Nackengegend 
bekam einiges ab, das verstärkte die Schmerzgefühle. 

Sie stieß ihn noch einige Male von hinten, er begann 
lauter zu stöhnen und sich zu winden, da entschied Sandy, 
dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, das Spielchen 
zu beenden. 


»He, warum gerade jetzt? Steck ihn wieder rein, du geiles 
Stück, ich weiß doch, dass du auch geil bist wie die Hölle, du 
kannst doch jetzt nicht einfach unterbrechen!«, protestierte 
Pierre sofort, als der künstliche Schwanz aus seinem 
rückwärtigen Loch gerissen wurde. 

»Oh doch, ich kann! Und ich kann sogar noch ganz anders, 
mein Lieber!« 

Pierre horchte unwillkürlich auf, da war so ein gefährlicher 
Unterton in Sandys Stimme, so hatte sie noch nie mit ihm 
gesprochen, irgendetwas war faul ... Und im nächsten 
Moment sprach sie auch schon die Worte, die ihm 
tatsächlich das Blut in den Adern stocken ließen vor 
Schreck. 

»Ich werde mich von dir scheiden lassen, mein lieber 
Pierre! Der Brief an deine Familie in Südfrankreich ist bereits 
fertig. In dem ich allen voran deiner heißgeliebten und 
heißgefürchteten Frau Mutter meine Beweggründe erkläre. 
Niemand kann schließlich von mir verlangen, mit einem 
schwülen Mann zusammenzubleiben, der sich regelmäßig 
junge Männer sogar vom Straßenstrich sucht und mit ihnen 
wilde Orgien abfeiert, Drogen eingeschlossen. Nicht wahr? 
Deine vornehme Familie wird vollstes Verständnis 
aufbringen. Und zwar für mich!« 

Pierre brach sogar heftiger zusammen, als Sandy erwartet 
hatte. Er wand sich jetzt regelrecht zu ihren Füßen, wobei er 
ihre beiden Knöchel mit seinen Armen umschlang. Seine 
nackten Hinterbacken wackelten so heftig, als ob er weinte, 
aber vielleicht waren es nur die Nerven, denn seine Stimme 
klang nicht nach Tränen, dafür zitterte sie unüberhörbar ... 

»Bitte, Sandy, das kannst du nicht machen! Wir haben 
doch einen Deal, du und ich. Was soll denn aus Larry und dir 
werden? Oder hast du einen anderen Kerl gefunden, der dir 
mehr bietet als ich?« 

Die Zeit ist reif, jetzt zappelt er mir am Haken ... 

»Schau, Pierre, es ist nur so, dass Larry und ich uns 
Sorgen machen, wegen der Galerie und so. Immerhin stecke 


zumindest ich mit dir unter einer Decke, sozusagen. Wir sind 
auf dem Papier seit unserer Heirat auch Geschäftspartner, 
hast du das vergessen?« 

»Ja und? Aber das ist doch gut für dich, oder nicht? Ich 
teile doch jeden Penny mit dir. Geht dir, geht euch etwas 
ab?« 

»Noch nicht!«, sagte Sandy. »Aber vielleicht bald schon, 
wenn alles auffliegen sollte. Hör gut zu, Pierre Orloff, denn 
es ist mir absolut ernst ... Larry hat den Verdacht, dass 
Didier und du irgendwelche krummen Geschäfte tätigt, 
vielleicht sogar Antikenschmuggel oder so etwas in der 
Richtung! Und dass die Galerie nur als eine Art 
Geldwäscheapparat hierfür dient. Von den Ausstellungen 
und den damit verbundenen Verkäufen könnten wir doch 
niemals alle auf so großem Fuß leben. Weiter meint Larry, 
und damit liegt er wohl vollkommen richtig, dass ich, sollte 
alles auffliegen, mit euch im selben Boot säße. 
Strafverfolgung und Vermögensverlust inklusive. Niemand 
würde mir abnehmen, ich hätte nichts von euren 
Machenschaften ge-wusst. Und selbst wenn, ich wäre 
trotzdem mit dran, eben weil ich Teilhaberin bin, ist doch 
klar. Dazu muss ich keine Juristin sein, um das zu kapieren!« 

»Schätzchen, ich würde nie zulassen ...« 

»Halt den Mund, Pierre! Leider ist mir nur zu klar, dass du 
viel zu beschäftigt bist mit deinen kleinen Hobbys! Und 
Didier schalten und walten lässt, wie er will. Hauptsache, die 
Kasse klingelt.« 

»Was willst du von mir, Sandy?« - Jetzt weinte Pierre 
wirklich. 

»Die Wahrheit, die volle Wahrheit! Was treibt Didier vor 
allem auch hier in Rom, wenn er sich angeblich mit einem 
weiteren Geschäftspartner trifft? Um welche Geschäfte 
handelt es sich, hat Larry Recht mit seinem Verdacht? Also 
los, oder der Brief geht heute noch per Express raus an die 
Adresse in Frankreich, und außerdem rufe ich gleich nachher 
meinen Anwalt in Paris an!« 


Pierre rappelte sich mühsam vom Boden auf, sein 
Schwanz war auf Minigröße geschrumpelt und baumelte 
zwischen den fleischigen Oberschenkeln. 

Insgeheim musste Sandy mitleidig grinsen. Zum Glück 
trug sie die lederne Kopfmaske, die sogar Ohren und Haare 
verbarg. Pierre bekam nichts mit von ihrer Gefühlsregung. 

»Hör zu, Sweetie! Didier kümmert sich ganz allein um 
diesen ... ähm ... Geschäftszweig. Ich habe damit so gut wie 
nichts zu tun, mein Arbeitsfeld ist unsere Pariser Galerie und 
un. % 

»Okay!«, sagte die schwarze Lederfigur mit dem 
erigierten Kunstpenis. »Wie du willst!« - und war schon an 
der Tür. 

»Warte, Sandy. Ich erzähle dir alles, was ich weiß!« 

Pierres Stimme klang dermaßen panisch und verzweifelt - 
Sandy wusste einfach, er sagte die Wahrheit, von jetzt an 
galt es! - »Schieß los, ich höre.« 

»Didier hat den vollen Namen seines Freundes hier in Rom 
mir gegenüber nur einmal erwähnt, ich bin mir nicht mehr 
ganz sicher, aber ich glaube, der Mann heißt Adriano Como 
oder so ähnlich. Didier nennt ihn immer nur den Römer.« 

»Und weiter? Was macht der Rümer beruflich? 
Kunsthändler?« 

Pierre wiegte den Kopf. »Nicht wirklich. Er ist Bildhauer, 
ein durchaus talentierter übrigens. Ich habe einige seiner 
Arbeiten gesehen in einem Katalog. Außerdem kennt Como 
sich in der antiken Kunstwelt aus wie kein Zweiter. Er reist 
häufig nach Griechenland, hat auch reichlich Freunde dort 
unten. Er kennt in Athen sogar einige Museumsleute. Und 
Historiker angeblich auch. Ich weiß nicht allzu viel über ihn, 
wie ich bereits sagte.« 

»Gut, und weiter?« 

»Es gibt da diese winzige Kykladeninsel namens 
Schinoussa. Liegt irgendwo neben Paros. Didier war auch 
schon mal da, mit dem Römer zusammen. In einer Villa, die 
einer reichen Reeder-Witwe aus Athen gehört, angeblich 


eine Freundin und Mäzenin von Adriano. Die Dame sammelt 
und hortet antike Kunstgegenstände. Gerne auch schon mal 
aus Raubgrabungen. Außerdem beherbergt ihre hermetisch 
nach außen abgeriegelte Villa eine voll ausgestattete 
moderne Bildhauerwerkstatt.« 

An dieser Stelle entfuhr Sandy ein kleiner, hoher Pfiff. 
»Falschungen?« 

Pierre hob beide Hände, als ob er sie zum Gebet falten 
wollte. »Bitte, Sandy! Ich erzähle dir nur das, was ich von 
Didier weiß, und der hält sich naturgemäß in dieser 
Geschichte ziemlich bedeckt. Jedenfalls haben zwei Statuen, 
die der Römer angeblich selbst ausgegraben hat, von einem 
Sachverständigen aus Athen bereits Echtheitszertifikate 
bekommen. Adriano Como soll sie lediglich sorgfältig 
gesäubert und restauriert haben. Mit den Papieren gingen 
die Kunstwerke weg wie nichts. Für ein horrendes Geld, wie 
du dir denken kannst. Didier hat sich um die Verkäufe 
gekümmert, weil Adriano dafür angeblich so gar kein 
Händchen hat. Eine Skulptur, sie soll sogar von dem 
berühmten antiken Bildhauer Praxiteles stammen, ging nach 
Japan, die andere, glaube ich, nach Chile. Natürlich musste 
der Sachverständige aus Athen ebenfalls bezahlt werden, 
aber es blieb ein wirklich hübsches Sümmchen für alle 
anderen Beteiligten an dem Deal übrig.« 

»Und die Verkäufe wurden mit Sicherheit über die Adresse 
unserer Galerie in Paris getätigt, nicht wahr?«, ergänzte 
Sandy. »Mann, ihr müsst bei der Ein- und Ausfuhr ganz 
schön getrickst haben, so etwas geht doch gar nicht mehr 
auf legalem Wege heutzutage. So weit bin ich auch 
informiert. Antikenschmuggel, vielleicht sogar 
Antikenfälschung betreibt ihr also. Lässt sich beides auch 
prima bei Bedarf noch kombinieren. Lukrativer 
Nebenerwerb, Larry hatte ja so verdammt Recht!« 

»Es dürfte schwierig bis fast unmöglich sein, das zu 
beweisen, Sandy-Schatz«, sagte Pierre vorsichtig. 
»Außerdem sitzen wir irgendwo alle im selben Boot. Willst 


du dich und deinen Bruder tatsächlich aus dem Paradies 
vertreiben, indem du versuchst, alles auffliegen zu lassen?« 

»Ganz bestimmt nicht, lieber Pierre, ich bin doch nicht 
dumm! Davon hätte ich tatsächlich nichts.« 

»Was willst du denn dann?« 

»Ich will wissen, was mit Amanda passiert ist. Sie ist 
verschwunden und hat vor Tagen nur eine kurze, lapidare 
SMS an ihre Freunde geschickt. Irgendetwas von einem 
Bildhauerkollegen, mit oder bei dem sie arbeiten könne hier 
in Rom. Seither ist ihr Handy tot, und es fehlt jede Spur von 
Amanda. Ich tippe jetzt einfach mal auf Adriano Como. Kann 
es sein, dass er und Didier geplant haben, Amanda in ihre 
merkwürdigen Geschäfte mit hineinzuziehen?« 

»Davon weiß ich tatsächlich gar nichts.« 

»Aber möglich wäre es immerhin?« 

Pierre dachte einen Moment lang nach, ehe er zögernd 
nickte: »Amanda arbeitet sehr genau, im geradezu 
klassischen Sinne, wenn du verstehst, was ich meine. Didier 
hat das sofort erkannt, als sie uns Fotos ihrer Arbeiten 
mailte. Deshalb luden wir sie ja zu der Ausstellung in Paris 
ein. Möglich wäre es also, dass auch Adriano Feuer 
gefangen hat und sie kennen lernen wollte.« 

»Hast du seine Adresse hier in Rom, Pierre?« 

»Nein, wirklich nicht. Ich habe ihn auch noch nie 
persönlich getroffen. Was willst du damit?« 

»Nachsehen, ob Amanda bei ihm ist, das ist alles.« 

»Und falls sie da ist?« 

»Werde ich sie fragen, ob sie freiwillig da ist und macht, 
was sie eben so macht.« 

»Denkst du, Adriano und Didier könnten Amanda zu 
irgendetwas zwingen?« Pierre wirkte eine Sekunde lang 
richtig amüsiert. 

»Vermutlich nicht, aber man kann nie wissen. Sie könnten 
aber auch versuchen, Amanda ohne ihr Wissen über den 
Tisch zu ziehen. Ich will einfach nur sicher sein. Also, woher 
bekomme ich Adrianos Adresse denn nun ... von Didier?« 


Langsam nickte Pierre. Wobei er wie gebannt auf den 
schwarzen Lederpimmel starrte, der zwischen den 
Schenkeln der Lederfigur, die mit Sandys Stimme zu ihm 
sprach, steil aufragte. »Ich halte es allerdings für fraglich, 
dass er sie dir nennen wird, Sandy-Schätzchen.« 

»Er hat sicher auch eine Achillesferse, wie du, mein 
Lieber!«, sagte Sandy langsam. »Du wirst sie mir verraten, 
nicht wahr?« 

»Wirst du mich dafür so richtig schön durchficken, jetzt 
gleich?«, fragte Pierre mit seltsam hoher Stimme, die von 
seiner steigenden Erregung kam. 

»Das werde ich, aber du nennst mir Didiers ganz 
persönliche Achillesferse. Und zwar vorher, kapiert?« 

Pierre begann zu schwitzen und sein Schwanz bereits 
wieder sichtlich anzuschwellen. Rasch nahm er ihn in die 
Hand. 

»Didier hatte als Junge einen schweren ... ähm ... Unfall. 
Seither besitzt er nur noch einen Hoden, was ihn von Zeit zu 
Zeit verdammt nervös macht. Eigentlich ist es schon eher 
eine ausgewachsene Phobiel« 

Wusste ich es doch, dass da noch mehr kaputt sein muss 
als die Beziehung zur Exfrau, fuhr es Sandy durch den Sinn. 
Armer Didier! Leider muss ich dich genau an deiner 
wundesten Stelle auch noch besonders hart anfassen heute. 
Aber Amanda steht mir nun einmal näher, als du es je 
könntest ... Außerdem weiß ich mittlerweile, dass du Larry 
nicht ausstehen kannst und meinen Geliebten am liebsten 
aus dem Weg hättest. Hier in Rom in diesen gemeinsamen 
Tagen ist mir das mehr als einmal schmerzhaft klar 
geworden. Du denkst nur an dich, Didier Costes, also 
brauche ich auch keine Skrupel mehr zu haben! Du benutzt 
uns alle nur zu gerne für deine eigenen Zwecke, wenn man 
dich lässt ... 

Pierre schubberte mittlerweile fast schon verzweifelt vor 
ihren Augen an seinem erigierten Kerl auf und ab. »Sandy, 
bitte ...« Seine Stimme zitterte, sein Atem kam stoßweise. 


»Knie dich wieder vors Bett!«, herrschte sie ihn 
ungeduldig an. 

Sie trat rasch hinter ihn, brachte Kunstschwengel und 
Peitsche in Stellung und begann mit der Arbeit. 

Innerhalb weniger Minuten schrie Pierre, abwechselnd vor 
Lust oder Schmerz oder beidem auf einmal. Schließlich 
ejakulierte er in hohem Bogen über die frisch gestärkten 
Bettlaken. 

Draußen im Park zwitscherten die Vögel. 
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Didier hatte sich das Tennismatch ebenfalls angesehen. Als 


es vorbei war, beschloss er, eine lauwarme Dusche zu 
nehmen, eine Rasur würde auch nicht schaden, und dann 
einen längeren Spaziergang zu Machen. Richtung Pantheon, 
zu diesem netten Cafe. Sie servierten einem da einen 
wunderbaren Campari Orange mit frischem Blutorangensaft. 
Herrlich erfrischend. Anschließend würde er Adriano einen 
Besuch abstatten und nachsehen, wie die Sache zwischen 
ihm und Amanda stand. Vielleicht könnten sie sogar später 
zusammen irgendwo ein leichtes Abendessen einnehmen. 
Im besten Fall zu dritt. Aber bei Amanda wusste man 
natürlich nie. 

Als Didier vergnügt pfeifend zwanzig Minuten später 
splitternackt aus dem Bad kam, erwartete ihn im Zimmer 
eine Überraschung, mit der er wahrlich nicht gerechnet 
hatte. 

Sie sehen beide zum Anbeißen aus. Holla, heute muss 
mein Glückstag sein! Eigentlich hatte ich ja immer von der 
Kombination Amanda-Dominique geträumt, aber die Formel 
Sandy-Dominique geht ganz entschieden ebenfalls auf... 

Er grinste frech, machte sich auch gar nicht erst die Mühe, 
seinen zusehends anschwellenden Hahn mit einer Hand zu 
verdecken. Dafür marschierte er selbstbe-wusst und 
schnurstracks zum Bett und warf sich rücklings darauf: 


»Willkommen, meine Schönen! Was für eine Überraschung 
an einem wunderbaren Sommertag. Langweilt ihr euch 
etwa? Kommt zu Didier, er weiß einige feine Spielchen.« 

Sandy konnte sich das Lachen kaum verkneifen: »Davon 
sind wir überzeugt, mein Lieber. Deshalb sind wir ja auch 
hier, nicht wahr, Dominique?« 

Auch im Gesicht der Fotografin arbeitete es jetzt sichtlich, 
die beiden Ladys schienen in Superstimmung zu sein. 
Augenblicklich beschloss Didier, die Pläne für den Rest des 
Tages vollends in diese vier zarten Frauenhände zu legen, 
im wahrsten Sinne des Wortes. Immerhin stand sein 
Schwanz mittlerweile in beinahe vollkommener Hab-Acht- 
Stellung, es konnte von ihm aus sofort losgehen. 

»Kommt und bedient euch!« 

Das ließen sie sich nicht noch einmal sagen, ganz klar. 

Im Nu fand Didier sich ans Bett gefesselt wieder. Die 
Schlingen waren aus Leder und schnitten ins Fleisch, wenn 
man sich zu heftig bewegte. 

Wunderbar! Ich brauche mich noch nicht mal 
anzustrengen, wie es scheint. Die Damen nehmen sich, was 
sie wollen, und bedienen mich dabei gleichzeitig mit. Was 
kann Mann an einem heißen Sommertag mehr wollen? 

Erste leise Zweifel kamen Didier, als Sandy jetzt begann, 
seinen steifen Hengst mit einer Art durchsichtigem 
Klebeband auf seinem Bauch festzukleben. 

»Strammes Kerlchen«, sagte sie dabei zu Dominique, 
»schau mal, er reicht fast hoch bis zum Bauchnabel. Wenn 
er da reinspritzt, können wir glatt abmessen, welche 
Mengen er produziert. Mit dem einen einzigen Ball.« 

An dieser Stelle im Text begann Didier sich tatsächlich 
unbehaglich zu fühlen. Aber noch gab die Geilheit den Ton 
an, also ignorierte er die warnende Stimme in seinem 
Bauch. 

»Leckt ihm die Haube, ihr beiden, immer schön 
abwechselnd!«, forderte er. 


»Das kommt später, damit der Schmerz erträglicher wird. 
Falls er es wird ...«, sagte Sandy und lächelte so 
merkwürdig. 

»Was habt ihr vor, ihr beiden?« - Noch wollte er sich nicht 
die Blüße geben, Angst oder gar Panik zu zeigen. 

Himmel, die Weiber sind doch bloß gelangweilt und geil, 
die wollen spielen, die Süßen. Also spiel mit, mein Junge, sei 
nicht blöd, andere Männer würden sich alle zehn Finger 
ablecken und den elften direkt in Stellung bringen. 

Aus einer Tasche, die Didier erst jetzt bemerkte, holte 
Sandy nun vor seinen Augen eine Spraydose heraus und 
schließlich auch noch ein Messer, das ein bisschen nach 
Skalpell aussah, aber vermutlich nur ein spezielles 
Küchenwerkzeug war zum Gemüse- oder Obstschälen. 

Anschließend fuhr sie mit der Kuppe des Zeigefingers 
leicht über seine Eichel, die oben aus dem Klebeverband 
herauslugte. Didier zuckte zusammen vor Lust und leckte 
sich unwillkürlich die Oberlippe. 

Sandy sprühte anschließend etwas überraschend Kaltes 
aus der komischen Spraydose über Didiers Hodensack, 
sprühte und sprühte, bis diese Körpergegend sich plötzlich 
taub anzufühlen begann. 

Und in diesem Augenblick realisierte er, was die beiden 
Hexen vorhatten mit dem skalpellartigen Ding - und er 
begann zu brüllen wie ein Tier in höchster Todesangst. 

Schweiß brach ihm aus am ganzen Körper, er begann 
regelrecht zu hyperventilieren ... bis er endlich realisierte, 
dass Dominique ihm leichte Schläge auf beide Wangen 
verpasste, um ihn »aufzuwecken«. - »He, was ist denn los 
mit dir, Mann?« 

»Ich ... ich ... das künnt ihr doch nicht machen! Was hab 
ich euch getan?« 

»Wir machen doch gar nichts, jedenfalls vorläufig noch 
nicht«, sagte Sandy und lächelte wie ein liebreizender 
Engel. 


»Was wollt ihr?«, stieß er hervor, wobei dummerweise 
seine Zähne in einer Art von Schüttelfrost zu klappern 
begannen. Seine Nerven waren wirklich nicht die stärksten, 
wenn es um seinen letzten kostbaren Hoden ging. Aber wer 
könnte ihm das verdenken? 

»Adriano Como! Auch genannt der Römer!« - Dieses Mal 
war es Dominique, die sprach und dabei gleichzeitig mit 
dem Zeigefinger über seine erstaunlicherweise immer noch 
pralle Eichel strich. Auch die Lust meldete sich prompt 
wieder zurück, aber jetzt traute er ihr nicht mehr. 

»Genaue Adresse und eventuell noch einige andere kleine 
Infos, das wär’s!«, fügte Sandy hinzu. 

»Dann bindet ihr mich los und lasst mich in Frieden?« 

»Absolut.« 

Minuten später hatte Dominique alles sorgfältig auf einem 
Zettel notiert, inklusive Klingelcode für die Haustür unten 
und Klopfsignal für die eigentliche Wohnungstür oben, so 
wie Didier es machen musste, wenn er eingelassen werden 
wollte. 

Er sah den beiden Hexen dabei zu, wie sie ihre 
Marterwerkzeuge in der Tasche verstauten und diese dann 
einfach unter das Bett schoben, auf dem er weiterhin 
angebunden lag. Anschließend gingen sie auch schon 
gemeinsam in Richtung Zimmertür. 

»He, bindet mich sofort los!« 

»Beruhige dich, Didier. Das wird Larry später tun! Nach 
meinem Anruf auf seinem Handy und falls alles so gelaufen 
ist, wie wir es uns vorstellen.« 

»Was soll das schon wieder heißen, du falsche Schlange?« 
Didier begann sich an dieser Stelle tatsüchlich zu vergessen, 
sein Schwanz schrumpelte zusehends ein, wurde aber von 
dem verflixten Klebeband schmerzhaft fixiert. 

»Soll heißen: Falls du uns gelinkt hast, wird Larry 
höchstpersönlich das ausführen, was wir gerade vorbereitet 
haben. Kapiert? Noch hast du Zeit, uns zurückzurufen, falls 
mit der Adresse oder den Eintrittscodes etwas nicht stimmt. 


Sind wir erst mal hier raus, ist es zu spät. Hast du uns also 
noch etwas zu sagen?« 

»Macht, dass ihr rauskommt, ihr  verfluchten 
Weibsbilder!«, schrie Didier. »Eines Tages werdet ihr mir 
hierfür büßen!« 

»Das glaube ich kaum, Schätzchen!«, lachte Sandy unter 
der offenen Tür, »wie sagte Pierre vorhin noch so schön .... 
wir sitzen alle im selben Boot. Darüber denkst du jetzt 
besser mal angestrengt nach. Zeit genug hast du ja 
momentan.« 


Sandy klopfte mit dem Fingerknöchel den Eintrittscode an 
die schwere Holztür. Drinnen ertönte kurz darauf bereits 
irgendwo eine angenehm sonore Männerstimme: »Consuelo- 
Schätzchen, kannst du Didier bitte aufmachen, Bella?« 

Leichtfüßige Schritte waren zu hören, während sich 
Dominique und Sandy hastig links und rechts der Tür in zwei 
Nischen drückten, die hier praktischerweise die Wände 
schmückten. Vermutlich hätte darin eigentlich je eine 
Heiligenfigur herumstehen sollen, aber der 
Wohnungsinhaber schien auf solchen Schnickschnack 
keinen Wert zu legen. Zum Glück. 

Ein gazellenartiges Wesen mit ellenlangen Beinen in 
einem superkurzen Nichts von einem Sommerkleidchen 
steckte den Kopf aus der Tür. Sie trug ihre beinahe 
hüftlangen schwarzen Locken offen, weiße 
Raubtierzähnchen entblößten sich beim Versuch eines 
Lächelns, das sofort einfror, als Bella registrierte - kein 
Didier da! 

Ehe sie kreischen oder sich sonst irgendwie unangenehm 
aufführen konnte, hatte Sandy bereits eine Hand auf den 
Mund von Consuelo-Schätzchen gepresst, während 
Dominique ihr schmerzhaft beide Arme auf den Rücken 
drehte. 

»Ist Amanda in der Wohnung?« 


»Mmmmmmm«, machte Consuelo und versuchte zu 
nicken. 

»Du führst uns zu ihr, kapiert?« Dominique verdrehte die 
überschlanken Arme noch ein wenig mehr ... 

»Mmmmmmmmm«, machte Consuelo verzweifelt. 

»Vorwärts! Und keine Tricks, sonst bekommt das dir und 
jemand anderem gar nicht gut!« 

»Mmmmmmmmm!I« 

Sie führte sie direkt vor eine hohe Tür, in deren Schloss ein 
Schlüssel steckte. 

Sandy hatte eine Hand frei, weil sie nur die Linke auf 
Consuelos Lippen zu pressen brauchte dank Dominiques 
tatkräftiger Hilfe. Also war sie es, die den Schlüssel 
vorsichtig und möglichst lautlos herumdrehte. 

Nachdem sie in den Raum geäugt und gesehen hatte, was 
sie sehen wollte, nickte sie Dominique zu: »Lass sie los, 
Amanda ist hier.« 

»Consuelo? Schick Didier doch herein, ich bin jetzt fertig 
angezogen«, ertönte wieder der Männerbariton aus einem 
der zahlreichen anderen Räume der riesigen Wohnung. 


Amanda bemerkte zuerst nicht, wie die vorher stets 
verriegelte Ateliertür in ihrem Rücken plötzlich wie von 
selbst aufschwang. Die Bildhauerin war viel zu sehr in ihre 
Arbeit vertieft, sie schwelgte geradezu im Schaffensrausch. 

Seitdem sie hatte realisieren müssen, dass sie hier nicht 
herauskäme, ehe der Hausherr in der Stimmung dazu wäre, 
hatte sie sich voll auf das konzentriert, was ihr unter diesen 
Umständen blieb. 

Der zart rosafarben schimmernde Marmor und ein 
Skizzenblock nebst allen nötigen Werkzeugen. 

Und viel, viel Zeit dazu. 

Sie bearbeitete eben den Marmorblock mit einer Art 
feinem Meißel und einem Hammer, wegen des Lärms 
überhörte sie das leise Knirschen des Schlüssels. Sie fuhr 


erst herum, als sie urplötzlich zwei Frauenstimmen hörte, 
die sie beim Namen riefen. 

Die Werkzeuge krachten zu Boden. »Was macht ihr denn 
hier?« 

Sandy und Dominique starrten Amanda an, die - schöner 
denn je - nur in einer Art kurzer Tunika steckte. Darunter 
trug sie offensichtlich nichts. Es war allerdings auch ziemlich 
warm in diesem Atelier, obwohl eine hohe Glastür offen 
stand, die auf eine Art Dachterrasse hinauszuführen schien. 

»Also gut, wir gehen auch gleich wieder!« Sandy hatte 
sich als Erste gefasst. »Offensichtlich ist alles okay bei dir, 
und wir stören dich bloß bei der Arbeit. Deine Freunde 
haben sich einfach große Sorgen gemacht, deshalb sind wir 
hier.« 

»Ich bin so froh, dass ihr hier seid!« Und damit hing 
Amanda auch schon abwechselnd den beiden am Hals. »Hat 
er euch reingelassen? Ich kann das kaum glauben!« 

»Nein, ein dunkles Schnittchen namens Consuelo- 
Schätzchen. War leicht, die zu überrumpeln. Dagegen 
rauszukriegen, wo du überhaupt steckst ...« 

Während Sandy noch redete und erklärte, war Dominique 
an den großen Arbeitstisch getreten und hatte nach den 
Skizzenblättern gegriffen. »Wow!«, entfuhr es der 
Fotografin. »Amanda, du wirst immer besser, es ist 
unglaublich. Diese Skizzen hier sind absolut spitze. Hast du 
denn die letzten Tage nichts anderes getan als gearbeitet?« 

»Scheint so, ja. Ich war eingesperrt und alleine. Es gab nur 
regelmäßig Essen, genug Wein am Abend, vermutlich mit 
einer kleinen Beimischung, weil ich hinterher immer so 
merkwürdig schwere Glieder bekam und in eine Art 
Dämmerzustand geriet, in dem ich dann die 
merkwürdigsten Visionen hatte. Unter anderem glaubte ich 
einige dieser erotischen Skulpturen tatsächlich zu sehen. 
Am nächsten Morgen musste ich sie dann natürlich sofort 
und geradezu wie unter Zwang skizzieren.« 


»Sex and Love, Liebesgöttin auf Abwegen, Ekstase I von 
Amanda ...«, las Dominique einige Titel vor. 

»Weißt du, welche Pläne Adriano mit dir hatte, Amanda? 
Warum er dich hier festgehalten hat?«, funkte Sandy 
ungeduldig dazwischen. 

»Mittlerweile weiß ich tatsächlich alles. Er hat mir zweimal 
auf dem Frühstückstablett auch einen handgeschriebenen 
Brief hinterlassen. Die Pille sollte mir wohl in bekömmlichen 
Dosierungen verabreicht werden. Und damit ich dazwischen 
reichlich Zeit zum Nachdenken hatte.« 

Amanda lachte bereits wieder übermütig. »Nicht, dass ich 
je auch nur einen seiner Anträge angenommen hätte, aber 
interessante Vorstellungen hat der Mann schon, das muss 
ich ihm lassen.« 

»Du weißt also von der Sache mit den antiken Statuen in 
Griechenland?« - Es war wieder Sandy, die nachhakte. 

»Seit dem zweiten Brief von heute Morgen. Ich sollte mich 
wohl geehrt fühlen, weil Didier und Adriano mir zutrauen, in 
quasi antiker klassischer Art zu bildhauern. Und irgendwo zu 
vertrauen scheinen sie mir auch, obwohl es nicht gerade 
logisch erscheint, wenn man bedenkt, dass ich hier 
eingesperrt wurde.« 

»Du bist verdammt gut, Liebes!«, mischte sich jetzt 
wieder Dominique ein, die immer noch auf die 
Skizzenblätter in ihren Händen starrte. »So verdammt gut!« 

»Danke, Süße. Und wie du siehst, ziehe ich es weiterhin 
vor, modern und erotisch zu arbeiten, auch wenn Adriano 
befürchtet, ich könnte mein wahres Ich, meine innerste 
Seele, hinter der Erotik verstecken. Außerdem bin ich nicht 
geldgeil genug, um bei irgendwelchen Antikenfälschungen 
mitzumachen.« 

»Hat er dich gevögelt?« 

»Nein, Dominique, falls es nur das ist, was dich quält. Er 
hat Consuelo gevögelt, direkt vor meinen Augen übrigens. 
Mich wollte er bloß heiraten. Der Antrag kam mit dem 
ersten der beiden Frühstücksbriefe.« 


»Er bezahlt Consuelo-Schätzchen für ihre Dienste!«, sagte 
Sandy trocken. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Der 
Typ ist ja wirklich klasse. Ich muss ihn mir unbedingt 
ansehen, immerhin sind wir auch quasi Geschäftspartner, 
verbunden über meinen lieben Mann und unsere 
gemeinsame Galerie. Durch uns bist wiederum du 
überhaupt erst in diese Scheiße geraten, Amanda.« 

Und schon war Sandy sichtlich aufgebracht aus dem 
Atelier gefegt. Zwei Minuten später war sie allerdings wieder 
da. »Die Vögelchen sind ausgeflogen«, verkündete sie. 
»Eine Nebentür führt aus der großen Wohnküche direkt in 
ein schmales, rückwärtig gelegenes Treppenhaus. So etwas 
baute man früher als Zu- und Abgang ausschließlich für die 
Bediensteten, damit sie die Herrschaften in ihrem 
Privatleben nicht zu sehr störten. Und ohne das 
Haupttreppenhaus zu benutzen. Praktisch auch, wenn man 
einen Fluchtweg braucht, wie man sieht.« 

Amanda zuckte nur die Achseln. »Ich ziehe mich an, dann 
können wir gehen. Der Marmorblock gehört mir, er hat ihn 
mir geschenkt. Das wär’s. Sonst will ich nichts von ihm. Im 
Grunde muss ich ihm sogar dankbar sein, er hat mir in den 
letzten Tagen und Nächten für so manches die Augen 
geöffnet. Wenn auch manches Mal auf eher indirektem Weg, 
aber immerhin.« 

Sandy hatte sich auch schon wieder gefasst und lachte ihr 
gewohntes ansteckendes Lachen. »Weißt du, ich will ihm 
auch nichts Böses. Von mir aus kann er ruhig so viele 
Fälschungen von antiken Kunstwerken anfertigen, wie er 
will. Solange die Sache nicht auffliegt und genug Geld 
bringt, warum nicht? Ich bin seit jeher der Meinung: Ein 
Kunstwerk ist ein Kunstwerk ist ein Kunstwerk! Ob es jetzt 
zwei oder zweitausend Jährchen alt ist, was soll’s? Die Zeit 
vergeht bekanntlich von selbst, aber ein Kunstwerk bleibt 
ein Kunstwerk. Wozu kunstfertige Kopien von Kunstwerken 
in meinen Augen ebenfalls zählen, ich bin da großzügig. Ein 
schlechter Künstler kann ja auch nur eine schlechte Kopie 


anfertigen, nicht wahr? Ist doch logisch. Womit die Schlange 
sich erneut in den eigenen Schwanz beißt. Womit meine 
These bewiesen wäre.« 

»Amen!«, sagte Amanda. »Dieser bemerkenswerte 
Gedankengang wird zweifelsfrei in die Annalen der 
Kunstgeschichte eingehen. Als Sandy-Orloff-Philosophie. 
Kannst du jetzt mal dein Handy zücken und meinen Piloten 
anfunken? Männer tun sich bekanntlich so viel leichter beim 
Marmorblockschleppen.« 

»Peter und Karel warten unten in dem Espressoladen um 
die Ecke. Ich hatte sie angerufen und informiert, nur für alle 
Fälle. Ich laufe rasch runter, wir sind in spätestens zehn 
Minuten alle hier oben.« Schon stand Dominique an der Tür, 
sie drehte sich aber noch einmal um: »Er liebt dich, 
Schätzchen. Nur falls du das noch nicht wissen solltest.« - 
Damit war sie endgültig weg. 

»Wow, dieses Eingeständnis ist ihr sichtlich 
schwergefallen.« Sandy sah Amanda an, sie lächelten sich 
zu. Schließlich warf die Bildhauerin einen Blick hinüber zu 
der begonnenen Marmorskulptur: »Sandy and Larry. Sex and 
Love. Sie gehört euch, sobald ich damit fertig bin, wie in 
Paris versprochen. Ich wollte, ich könnte auch versprechen, 
dass wir beide berühmt werden, die Skulptur und ich, als 
deren Schöpferin.« 

»Das wird schon, ich jedenfalls glaube an dich. Und in 
zweitausend oder mehr Jahren wird irgendjemand dieses 
Kunstwerk einmal irgendwo ausgraben und auf so schräge 
Ideen kommen wie unser lieber Adriano Como, stell dir bloß 
mal vor!« 

Sandy konnte sich gar nicht mehr stoppen, sie war 
plötzlich in ungewöhnlich ausgelassener Stimmung. - 
»Vielleicht wird Sex and Love dann ja sogar auf einen 
anderen Planeten geschmuggelt. Auf die Venus zum 
Beispiel. Was die Menschheit eben so besiedelt haben wird 
bis dahin. Und die Leutchen dort bekommen dann dabei die 
heißesten erotischen Fantasien. Wie wild wir es wohl 


getrieben haben mögen, damals so um 2000 nach 
Christus?« 


Eine Taxi-Limousine brachte sie alle zusammen zurück ins 
Hotel. Der Marmor block lag - in das Bettlaken gehüllt, auf 
dem Amanda die letzten Nächte verbracht hatte - im 
geräumigen Kofferraum. Falls der römische Taxifahrer sich 
überhaupt Gedanken zu der seltsamen Fracht machte, ließ 
er es sich jedenfalls nicht anmerken. Ein großzügiges 
Trinkgeld würde ihn sicher auf Dauer vom Nachdenken 
abhalten. 

»Ich steige an der nächsten Ecke aus«, sagte Sandy 
plötzlich. »Von hier aus laufe ich in zehn Minuten zum 
Palazzo.« 

»Komm doch noch mit an die Hotelbar!«, ertönte es 
vierstimmig. 

»Lieber nicht. Larry hat gerade gesimst. Anscheinend tobt 
zwischen Didier und Pierre ein lebhafter Streit, außerdem ist 
wohl Adriano Como auch noch im Palazzo aufgetaucht und 
macht Ärger. Geschäft bleibt Geschäft, ich kümmere mich 
besser um die Streithähne, ehe unsere ganze Existenz den 
Bach runtergeht.« 
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Wenig später saßen sie zu viert an einem ruhigen Ecktisch 
in der Hotelbar. Zur abschließenden Lagebesprechung. 

Karel erschien ausnahmsweise als Letzter, weil er eine 
frisch eingetrudelte E-Mail von Sven Guttmann, dem 
Chefredakteur des LEANDER, vorher noch hatte lesen 
wollen. 

»Heiße Spiele im Palazzo«, titelte Dominique gerade 
munter drauflos, als der Kollege zu der Runde stieß. 

»Die Fotos von Sandy sind scharf, Larry kriege ich auch 
noch, und die Rahmenstory dazu darf sich der liebe Karel 
aus den Fingern saugen. Damit hätten wir Rom dann auch 
im Kasten für Sex around the World, Teil drei.« 

»Und damit sind wir raus, Amanda und ich«, warf Peter 
ein. 

Karel räusperte sich vielsagend - und drei fragende 
Augenpaare richteten sich auf ihn. 

»Doch, es ist uns ernst mit dem Ausstieg. Selbst eine 
freiwillige Honorarerhöhung ändert daran nichts mehr!«, 
bekräftigte Amanda, die immer noch in ihrem zerknitterten 
Leinenanzug steckte und zum Anbeißen aussah. 

Der Journalist konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, 
allerdings wirkte es eher wehmütig. »Keine Sorge, euer 
Ausstieg ist abgesegnet. Guttmann hat eine neue, seiner 
Meinung nach rattenscharfe Idee entwickelt. Die Leser 


lechzen nach Abwechslung, hat er behauptet. Und die sollen 
sie auch kriegen. Und nun stellt euch diesen wunderbaren 
Zufall vor: die beiden brasilianischen Zuckermäuse, Yaribe 
und Marie-Lou, sind doch tatsächlich vor einigen Tagen aus 
Rio in Hamburg eingetroffen, wie von unserer lieben 
Dominique hier in die Wege geleitet. Und schnurstracks in 
die neuen Redaktionsräume gestöckelt. Also, um es kurz zu 
machen: Guttmann hat sich voll um den kleinen Finger 
wickeln lassen. Vielleicht sollte ich besser sagen ... um den 
Schwanz, dann wird klarer, was passiert ist! Er hat Yaribe in 
seiner heutigen Mail doch tatsächlich als seine Verlobte 
bezeichnet. Womit sie also doch noch geschafft hätte, was 
in Rio damals mit dem fetten Amerikaner nicht geklappt hat. 
Und worüber sie so bitterlich weinen musste, das arme 
Mädchen. Nun ja ... Weiterhin hat der liebe Sven Guttmann 
mir dann noch mitgeteilt, Yaribe und die reizende Marie-Lou 
säßen von jetzt an voll mit im Boot. Soll heißen: Wir reisen 
zu viert als Nächstes in die Karibik, wo die brasilianischen 
Schönheiten dann zeigen dürfen, was in ihnen steckt. Die 
scharfen Storys dazu darf natürlich der liebe Karel 
schreiben. Und Dominique alles fotografieren.« 

Peter begann in diesem Moment schallend zu lachen. 
»Gratuliere, Sportsfreund, zu dem Wahnsinns-Job. Ich fasse 
es kaum ... »Drei Engel für Karel!« Du hast es geschafft!« 

Amanda blickte von einem zum anderen, wobei ihr auffiel, 
wie die Fotografin ihrem Blick auf einmal auszuweichen 
versuchte. Karel dagegen grinste wie ein Lausbub. 

»Himmel, ihr müsst es ja wirklich wild getrieben haben da 
in Rio.« Unter dem Tisch schlüpfte Amanda heimlich aus 
ihrer Sandalette und stellte den nackten Fuß auf Peters 
Stuhl. 

Ein wenig weiter nach hinten ... Ah, ja! 

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, was ihr 
wiederum ein keckes Grinsen entlockte: Huch, mein Lieber! 
Was haben wir denn da plötzlich für eine harte Beule in der 
Hose? 


Sie machte weiter mit dem neckischen Zehenspielchen, 
während Karel sich aufgefordert fühlte, auf ihre Bemerkung 
näher einzugehen: »Ach, weißt du, eigentlich war es nur 
halb so wild. Deine Paris-Abenteuer hören sich jedenfalls 
verwegener an. Außerdem kannst du in Kürze alles 
nachlesen, der zweite Teil von Sex around the World geht 
gerade in Druck.« 

»Da bin ich ja gespannt«, sagte Amanda und machte 
Peter ein heimliches Zeichen. Er nickte. 


Im Zimmer schafften sie es nicht mehr bis hinüber ins Bett. 
Kleidungsstücke flogen durch die Luft, dann nagelte Peters 
Schwanz Amanda hart gegen die Wand. Er nahm sie im 
Stehen, von hinten. Er stieß hart zu, härter als jemals zuvor. 
Fast brutal. Seine Sehnsucht nach ihr und die Sorgen, die er 
sich in den letzten Tagen um sie gemacht hatte, ließen den 
Piloten Peter Torstedt kurzzeitig zum wilden Tier mutieren. 

»jJa, ja, ja!«, feuerte sie ihn an, »stoß zu, fick mich, vögle 
mich um den Verstand! Jetzt bist du endlich wieder der böse 
Junge vom Anfang unserer Geschichte ...« - Sie brach ab, 
weil er sie nun auch noch mit der flachen Hand fest auf die 
nackten Pobacken schlug, wieder und wieder. Dabei stieß er 
weiter zu, ohne Rücksicht, ohne falsche Skrupel. 

Die erste Orgasmuswelle fegte über Amanda hinweg. Sie 
schrie die ungeheure Lust jetzt wirklich laut heraus und 
wusste gleichzeitig: /ch bin angekommen, alles ist gut. 
Dieser Mann ist mein Mann ist mein Mann ist mein Mann. 


Epilog 


Das Taxi brachte sie zu der Adresse, die Rosalie in Paris in 


ihrer zittrigen Handschrift aufgeschrieben hatte. 

Amanda bat den Fahrer zu warten, das Flugzeug nach 
Teneriffa startete in etwas mehr als zwei Stunden, es blieb 
ihr also nicht viel Zeit für den Besuch. Peter würde am 
Check-in-Schalter auf sie warten, wo er sich jetzt wohl 
gerade um den Marmorblock kümmerte, der als 
Sondergepäck aufgegeben werden musste. Noch hatte der 
Pilot einige Urlaubstage zur Verfügung, die er mit Amanda 
auf der Kanareninsel verbringen wollte. 

Eine Frau - fast noch ein Mädchen - öffnete, im 
Hintergrund schrie ein Säugling. 

»Ist Rosalie hier?«, fragte Amanda. 

Das Mädchen drehte sich um und rief: »Eduardo!« 

Der junge Mann sah aus wie eine verjüngte Ausgabe von 
Amandas altem Freund auf Teneriffa, Ricardo. 

Spätestens jetzt wäre ihr alles klar gewesen, selbst wenn 
Rosalie ihr in Paris die Geschichte nicht anvertraut hätte. 
Eduardo war unverkennbar Ricardos Enkel. 

»Großmama ist letzte Woche überraschend verstorben«, 
sagte Eduardo leise, »wir haben sie gestern zu Grabe 
getragen.« 

Amanda schluckte. »Wann ... wann war das genau?« 


»Vergangenen Donnerstag. Irgendwann morgens. Es ist im 
Schlaf passiert und war friedlich. Der Arzt meinte, sie hätte 
nichts gemerkt. Am Abend vorher wurde unser Sohn 
geboren, und Großmama hat Mutter und Kind noch im 
Krankenhaus besucht. Sie weinte vor Freude über den 
Urenkel.« 

Es war an dem Morgen, als ich den Traum hatte. In dem 
sie mich vor Adriano warnte. Und mir den anderen Mann 
empfahl. 

Amanda sprach Eduardo ihr Beileid aus, schüttelte seine 
Hand und lief zurück zum Taxi. Es gab hier nichts mehr zu 
tun. 

Rosalie ging es gut. 

Auf dem Weg zum Flughafen wirbelten ihr viele Bilder im 
Kopf herum. Auch die Szene mit dem Mann in den Bergen 
tauchte dabei kurz wieder auf: ihr erstes Mal in jenem 
Leben. 

Sie hatte Peter davon erzählt und wieder einmal gefragt: 
»Glaubst du, wir haben schon einmal gelebt und uns 
geliebt?« 

Er kam ihr in der Abflughalle entgegen. »Alles in 
Ordnung?« 

»Rosalie ist gestorben. An jenem Morgen letzte Woche, als 
ich diesen Traum hatte, du weißt schon.« 

Peter schluckte, ehe er sagte: »Das kann nicht alles bloß 
Zufall sein. Ich bin zwar immer ein Skeptiker gewesen, aber 
jetzt will ich diesen Dingen wirklich auf den Grund gehen.« 

»Mir geht es genauso. Ich habe im Taxi nachgedacht, 
dabei ist mir aufgefallen: Alles wirkt so folgerichtig. Zuerst 
hat Adrian mich verlassen, ich saß allein auf Teneriffa und 
kam auf die Idee mit dem Internet-Chat. Wir beide lernten 
uns kennen. Oder sollte ich besser sagen: Wir trafen uns 
wieder? Karel und Dominique traten über dich in mein 
Leben, und Sex around the World. Wir fassten alle 
gemeinsam Paris als Station dafür ins Auge, und ich schickte 
Fotos von Skulpturen wahllos an verschiedene Galerien. 


Einfach, weil ich das Angenehme und das Nützliche 
miteinander verbinden wollte. Und siehe da, Didier Costes 
biss an, über ihn kam Adriano Como ins Spiel. Dessen 
Methoden mögen fragwürdig gewesen sein, aber er war es 
auch, der mich irgendwie zurückführte in jenes längst 
vergangene Leben, von dem schon Ricardo auf Teneriffa 
gesprochen hatte. Und das in meinen Albträumen ebenfalls 
immer wieder anklopfte, wenn ich mir den tieferen Sinn 
auch nicht erklären konnte. Es scheint fast so, als wären alle 
Ereignisse der letzten Zeit nur geschehen, um mir die Augen 
zu Öffnen. Ich war nicht überzeugt von unserer Beziehung 
und konnte auch den Mann zunächst nicht in dir sehen, den 
ich heute sehe.« 

Peter nahm sie fest in den Arm. »Gleich morgen rufe ich 
meinen Freund Robert in den USA an. Wir fliegen zu ihm 
nach Santa Barbara, sobald es irgend geht.« 

»Der Wissenschaftler, der sich unter anderem auch mit 
Reinkarnationsforschung beschäftigt?« 

»Genau der. Er wird von unserer Geschichte genauso 
fasziniert sein wie ich. Und ich muss einfach wissen, wie 
lange ich dir schon diene, Liebesgöttin. Fühlt sich jedenfalls 
an wie schrecklich viele Leben ...« Sie mussten jetzt beide 
spontan lachen. Dann ein langer Kuss. 
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